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Für den Gärtner hält Maria Magdalena Jesus, als er ihr 
nach seiner Auferstehung erscheint. Schnell wird ihr 

jedoch klar, wen sie da vor sich hat. Erschrocken und ehr-
furchtsvoll fällt Maria zu Boden – so zumindest stellt es 
der venezianische Renaissance-Maler Tizian dar. Sie kann 
kaum glauben, was sie sieht, und möchte  Jesus an-
fassen. Dieser jedoch erwidert: „Halte mich nicht 
fest; denn ich bin noch nicht zum Vater hinauf-
gegangen.“   Seite 10

Ehrfurcht vor dem
Auferstandenen

 Foto: imago

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Der Ostermontag vor 30 Jah-
ren war jenseits der Mauer 

kein Feiertag. Am 27. März 
1989 gingen die Christen in der 
DDR zur Arbeit, während ihre 
Glaubensbrüder im Westen zum 
Emmausgang aufbrachen. Da-
von, dass die Gefängnishaltung 
der Ostdeutschen bald Geschich-
te sein würde, war weder hüben 
noch drüben viel zu spüren. 
Staatschef Erich Honecker hatte 
allerdings heimlich den Schieß-
befehl aufheben lassen, um Kri-
tik aus dem Westen abzuwürgen. 
Die Mauer sollte mit moderner 
Überwachungselek tronik ausge-
stattet werden.
Vieles ist anders gekommen, 
als man 1989 vermutete. Viel-
leicht wird das während der 
Jubiläums feiern, die sich am Ho-
rizont für den Herbst dieses Jah-
res abzeichnen, leise anklingen. 
Beispielsweise, dass während der 
Wende jeder mit einem großen 
Aufschwung für den Glauben 
im Osten gerechnet hatte. Oder 
damit, dass ostdeutsche Krippen 
schließen und die Mütter endlich 
mehr Zeit für ihre kleinen Kin-
der haben würden. Denkste.
Trotzdem: Jeden freut es, dass 
heute alle Deutschen gemeinsam 
Ostern feiern. In diesem Sinne 
schöne Feiertage im Kreise Ihrer 
Lieben und den Segen des Aufer-
standenen! 

Ihr
Johann Buchart
Geschäftsführer

Wegbereiter für die  
Demokratie Südafrikas

Vor 25 Jahren gewann Nelson Man-
dela (Foto: imago/Peter Homann) die 
ersten freien Wahlen Südafrikas. Im 
Interview blickt Roelf Meyer, damals 
einer der Wegbereiter der Demokra-

tie, zurück.  Seite 15
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Benedikt äußert sich 
zum Thema Missbrauch

Der emeritierte Papst Benedikt 
XVI. hat einen Aufsatz zum Miss-
brauchsskandal verö� entlicht. Da-
rin nennt er die Abkehr von Gott 
und die 1968er-Bewegung als 
Ursachen (Foto: KNA).  Seite 5

„Nein“ zur Trisomie- 
Früherkennung
Weihbischof Anton Losinger 
spricht sich gegen vorgeburtliche 
Gentests aus. Diese förderten den 
Trend zur Selektion und brächten 
Eltern in Erklärungsnot (Foto: 
Schubert).  Seite 4 und 8
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Mose sagte: Ich will dorthin 
gehen und mir die außer-
gewöhnliche Erscheinung 

ansehen. Warum verbrennt denn 
der Dornbusch nicht“ (Ex 3,3)? Mit 
dieser Szene hat eine Geschichte be-
gonnen, die zur Grunderfahrung des 
Glaubens des Volkes Israel geführt 
hat und auf deren Erinnerung in ei-
ner Lesung zur Feier der Osternacht 
unter keinen Umständen verzichtet 
werden darf: nämlich die Heraus-
führung der Israeliten aus dem Skla-
venhaus Ägypten und die Rettung 
vor den Heerscharen des Pharaos am 
Schilfmeer, die in ihrer Bedeutung 
für das Volk mit der christlichen 
Taufe zu vergleichen sind.  

Viel später heißt es vom Oberzöll-
ner Zachäus im Neuen Testament: 
„Darum lief er voraus und stieg auf 
einen Maulbeerfeigenbaum, um Je-
sus zu sehen, der dort vorbeikommen 
musste“ (Lk 19,4). Offenbar wiede-

rum nur eine kleine, scheinbar ver-
nünftige, aber eher belanglose Über-
legung dieses Mannes.

Aber war es denn etwa bloß die 
Neugier, die einen Mose zur gött-
lichen Offenbarung hat gelangen 
lassen? Oder war es denn nur dem 
Kleinwuchs des Zachäus zu ver-
danken, dass er schließlich zu Jesus 
gefunden und sein Leben um 180 
Grad gewendet hat? Kaum einer von 
uns wird wohl so argumentieren. 
Letztlich wird doch jeder zugeben 
müssen, dass auch in diesen Augen-
blicken Gottes Vorsehung längst am 
Wirken war.

Gottes Fürsorge
Gott wirkt schon an uns und auch 

durch uns, noch ehe es uns bewusst 
ist und wir es erkennen können. 
Und noch denen, die aufgrund ih-
res Versagens aus dem Garten Eden 

vertrieben worden sind, lässt er seine 
Fürsorge zuteil werden, macht ihnen 
Gewänder von Fell und bekleidet sie 
damit. Und sogar einem Kain macht 
er ein Zeichen, um ihn vor gewalttä-
tigen Zugriffen zu schützen.

Ostern, liebe Leserinnen und Le-
ser, ist das Fest der göttlichen Vor-
sehung, die von Anfang an auf die 
Überwindung des Todes und die 
Vollendung unseres Lebens in Gott 
ausgerichtet ist. Mit seinem Tod 
und seiner Auferstehung hat das un-
ser Herr Jesus Christus in unserer 
Geschichte bezeugt. Gott liebt uns 
Menschen vor aller Leistung, trotz 
aller Schuld und wider alle Verzweif-
lung. 

In dieser Gewissheit hat Jesus Jün-
ger berufen und die Gemeinschaft 
mit ihnen in unendlicher Geduld 
ausgehalten. Bis zuletzt hatte keiner 
von ihnen so recht begriffen, wozu 
er gekommen war. Bis zuletzt haben 

sie ihn nur für den Befreier vom rö-
mischen Joch und den Verteiler von 
Ministerposten gehalten.

„Wir aber hatten gehofft, dass 
er der sei, der Israel erlösen werde. 
Und dazu ist heute schon der drit-
te Tag, seitdem das alles geschehen 
ist“, erklären die Emmausjünger (Lk 
24,21). Einiges hatten sie also doch 
schon einmal aus dem Munde Jesu 
gehört, wenn sie vom dritten Tag 
sprechen, bis mit dem Sterben Jesu 
auf Golgota alle Hoffnungen, die sie 
daran geknüpft haben, offensichtlich 
doch zunichte gemacht worden sind. 

Erst recht mit dem Zeugnis der 
Frauen, die den Leichnam Jesu nicht 
gefunden haben, haben sie es, salopp 
gesagt, zwar läuten, aber nicht zu-
sammenschlagen hören. Als Frem-
der gesellt sich Jesus zu ihnen. Der 
Auferstandene, der Herr über Leben 
und Tod, begegnet ihnen in göttli-
cher Vorsehung und geht mit ihnen 

OSTERWORTE VON BISCHOF KONRAD ZDARSA

Fest der göttlichen Vorsehung
Trotz aller menschlichen Verzagtheit: In Jesus werden auch wir zum Leben erweckt

Am Beginn der feierlichen Osternacht: 
Bischof Konrad entzündet die Osterkerze.

 Archivfoto: Zoepf
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ein gutes Stück des Weges sogar in 
ihrer Traurigkeit und Resignation.

Wir singen zwar immer wieder 
einmal: „Gott ist mit uns am Abend 
und am Morgen und ganz gewiss an 
jedem neuen Tag.“ Aber leben wir 
auch in dieser Gewissheit? Ostern 
lässt uns neue Ho� nung schöpfen 
gerade dann, wenn alles aussichts-
los erscheint. Wenn wir ganz unten 
sind, steht unsere Befreiung bevor. 

Ob es den beiden auf dem Weg 
nach Emmaus wenigstens grund-
sätzlich noch im Hinterkopf war, 
was ihnen Jesus einmal gesagt hat: 
Was ihr für einen meiner geringsten 
Brüder getan habt, das habt ihr mir 
getan? Ob sie seine Art und Weise, 
den Menschen zu begegnen, viel-
leicht doch schon viel mehr beher-
zigt haben, als ihnen in ihrer Trau-
rigkeit bewusst war? Ist ihnen nicht 
erst viel später aufgegangen, dass es 
Jesus war, der ihnen den Sinn der 
Schriften erö� net und das Herz zum 
Brennen gebracht hat? Was war wohl 
der Grund, der sie nach Jerusalem 
hat umkehren lassen? War es nur 
die Einsicht des Verstandes oder das 
Erkennen des Auferstandenen beim 
Brotbrechen?

Christi Auftrag gemäß
Liebe Leserinnen und Leser, wir 

wollen und können den Weg, den 
der Herr in göttlicher Vorsehung mit 
den Verzagten gegangen ist, nicht in 
Einzelteile zerlegen. Aber die beiden 
Jünger waren schon selber daran ak-
tiv beteiligt, ohne noch so recht zu 
wissen, wer da noch in ihrer tiefsten 
Traurigkeit und Enttäuschung mit 
ihnen gegangen ist. Eines nämlich 
hatten sie sich bewahrt. An diesem 
Abend noch handelten sie nach den 
Worten des Herrn, als sie noch in 
ihrer eigenen Trostlosigkeit um den 
Fremden besorgt waren. Was wir 
im vollen Wissen um die Auferste-
hung des Herrn im Osterlied sin-
gen – „Herr, bleibe bei uns, denn es 
will Abend werden“ – haben sie in 
der Dämmerung ihrer Verzwei� ung 
noch am Fremden vollzogen.

Sie raten ihm, ja, sie fordern ihn 
auf, doch lieber bei ihnen zu bleiben 
statt in die gefahrvolle Nacht weiter-
zugehen. Davor wollen sie ihn be-
wahren. Als Gast wollen sie ihn be-
grüßen und heißen damit den Herrn 
willkommen. Willst du den Herrn 
bewahren, halte den Gast fest, wird 
der heilige Augustinus dazu sagen. 

Von der schützenden Tat der Gast-
freundschaft gelangen die Jünger 
zur Erkenntnis des auferstandenen 
Herrn beim Brotbrechen. Sie gewin-
nen die Kraft, ihrer bisherigen Logik 
entgegengesetzt, aufzubrechen und 
mitten in der Nacht nach Jerusalem 
zurückzukehren zur Versammlung 
der Apostel, in die Gemeinschaft der 
Gläubigen, die Gemeinschaft der 
Kirche – nicht, um sogleich selber 
loszulegen mit dem, was ihnen wi-
derfahren war, sondern um zunächst 
das Glaubensbekenntnis der Kirche 
zu vernehmen, die Frohe Botschaft: 
„Der Herr ist wirklich auferstanden 
und ist dem Simon erschienen“ (Lk 
24,34).

Gottes liebende Vorsehung hatte 
es schon längs gewirkt und in ihnen 
begonnen, als sie noch in Enttäu-
schung und Traurigkeit, Resignation 

und Verzwei� ung entschlossen wa-
ren, die Stadt ihrer Ho� nungen, die 
Stätten des Heils, die Gemeinschaft 
der Gläubigen, die Kirche Gottes zu 
verlassen.

Ostern ist das Fest der göttlichen 
Vorsehung, die von Anfang an auf 
die Überwindung des Todes und die 
Vollendung unseres Lebens in Gott 
ausgerichtet ist. Unser Herr Jesus 
Christus hat das mit seinem Tod und 
seiner Auferstehung von den Toten 
in unserer Geschichte ein für allemal 
bezeugt. Wir brauchen die Auferste-
hung vor niemandem zu verteidigen 
noch müssen wir nach Beweisen für 
ihre Möglichkeit suchen.

Der Epheserbrief (2,4–7) be-
schreibt unsere Gewissheit im Glau-
ben: „Gott aber, der reich ist an 
Erbarmen, hat uns, die wir infolge 
unserer Sünden tot waren, in seiner 

großen Liebe, mit der er uns geliebt 
hat, zusammen mit Christus leben-
dig gemacht. Aus Gnade seid ihr ge-
rettet. Er hat uns mit Christus Jesus 
auferweckt und uns zusammen mit 
ihm einen Platz in den himmlischen 
Bereichen gegeben, um in den kom-
menden Zeiten den über� ießenden 
Reichtum seiner Gnade zu zeigen, in 
Güte an uns durch Christus Jesus.“

Ihnen allen wünsche ich von Her-
zen ein frohes und gesegnetes Fest der 
Auferstehung unseres Herrn! 

Ihr Bischof 

Dr. Konrad Zdarsa
Bischof von Augsburg

Der auferstandene Christus erscheint 
den beiden Jüngern auf dem Weg nach 

Emmaus. Farblithographie einer 1860 
erschienenen Bibel.

Foto: imago
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Kurz und wichtig
    

Lesebotschafter
Fußball-Weltmeister Thomas Mül-
ler (29; Foto: imago) ist neuer Bot-
schafter der Stiftung Lesen. „Nur wer 
lesen kann, kann auch in allen Be-
reichen mitspielen“, begründete der 
Bayern-Profi sein Engagement. „Die 
Kinder wachsen heutzutage mit mehr 
Medieneinflüssen auf als ich in mei-
ner Kindheit, sodass das Lesen wohl 
manchmal etwas stiefmütterlich be-
handelt wird.“ Müller wird auch beim 
bundesweiten Vorlesetag am 15. No-
vember teilnehmen. Gerade erschien 
das von ihm mitverfasste Kinderbuch 
für Leseanfänger, „Mein Weg in die 
Startelf“, über seine frühen Jahre 
beim FC Bayern München.

Spätaussiedler
Der Aussiedler-Beauftragte der Bun-
desregierung, Bernd Fabritius (CDU), 
verlangt mehr Engagement der Kir-
chen für Spätaussiedler. „Es wird in 
Kreisen der Vertriebenen und Spätaus-
siedler jeder Schritt bedauert, den 
man als Rückzug der beiden großen 
Kirchen aus der Spätaussiedlerseel-
sorge wahrnimmt“, sagte Fabritius. 
Die Menschen empfänden diese spe-
zifische Betreuung als wohltuend. „Ich 
denke, es wäre auch eine Chance für 
die Kirchen, dieses Bedürfnis zu be-
friedigen“, erklärte der Beauftragte.

DAMASKUS (KNA/red) – Syrien 
bleibt zersplittert: Diesen Eindruck 
haben Vertreter der Deutschen Bi-
schofskonferenz zum Abschluss 
einer viertägigen Reise in das Bür-
gerkriegsland geschildert. 

Die Christen in Syrien seien zu 
einer kleinen Minderheit geworden: 
In der Metropole Aleppo lebten von 
vormals 150 000 nur noch 30 000 
Christen. Die Kirchen litten un­

ter der massenhaften Vertreibung, 
Flucht und Auswanderung, hieß es. 
Viele zweifelten daran, dass geflohe­
ne Christen zurückkehren werden.

Der Vorsitzende der Kommis­
sion Weltkirche, Erzbischof Lud­
wig Schick, zeigte sich erschüttert 
über „das Elend, in dem besonders 
 Frauen und Kinder in der weitge­
hend zerstörten Stadt hausen und 
ums Überleben kämpfen. Sie brau­
chen viel Hilfe.“

Massenhafte Vertreibung
Bischöfe nach Syrienreise: Entchristlichung des Landes hält an

Spätabtreibungen
Die katholischen Bischöfe in den USA 
haben Spätabtreibungen scharf verur-
teilt. Diese „barbarische Praxis“ müs-
se vom Kongress gestoppt werden, 
forderte der Erzbischof von Kansas 
City, Joseph Naumann, Koordinator der 
Lebensschutz-Aktivitäten der US-Bi-
schofskonferenz. Die Bischöfe setzen 
sich für die Verabschiedung eines Ge-
setzentwurfs ein, der Abtreibungen 
in der Spätphase der Schwanger-
schaft verbietet. Es sei beschämend, 
dass die USA eine von weltweit nur 
sieben Nationen seien, die Derar-
tiges erlaubten, betonte Naumann. 
Es würden Ungeborene abgetrieben, 
obwohl sie Schmerz empfinden und 
mit medizinischer Hilfe außerhalb des 
Mutterleibs überleben könnten. 

Bibi verlässt Pakistan
Die vor rund drei Monaten vom Vor-
wurf der Lästerung gegen den Islam 
freigesprochene Katholikin Asia Bibi 
hält sich nach Angaben des pakista-
nischen Premierministers Imran Khan 
nach wie vor in ihrer Heimat auf. Bibi 
sei noch immer im Land, „weil es ein 
paar Komplikationen“ gebe, über die 
er nicht in den Medien sprechen wol-
le, sagte Khan. Bibi sei aber in Sicher-
heit und werde „innerhalb von Wo-
chen“ aus Pakistan ausreisen können, 
betonte der Regierungschef. 

Tod für Koptenmord
Im oberägyptischen Minya ist ein 
Polizist wegen Mordes an zwei kop-
tischen Christen zum Tode verurteilt 
worden. Die Fatwa-Behörde Dar al-If-
ta bestätigte ein vorläufiges Urteil des 
Strafgerichts vom Februar. Der Polizist 
war mit dem Schutz einer koptischen 
Kirche in Minya beauftragt, als er im 
Dezember einen Mann und dessen 
Sohn vor der Kirche tötete. Hinter-
grund sollen Streitigkeiten mit den 
beiden gewesen sein.

BERLIN/AUGSBURG (KNA) – 
Der Bundestag hat kontrovers 
über vorgeburtliche Bluttests für 
Schwangere und ihre Aufnahme 
in den Leistungskatalog der Kran-
kenkassen debattiert. 

Zahlreiche Abgeordnete bekun­
deten vorige Woche deutliche Vor­
behalte gegen die Tests, die Triso­
mien bereits im Mutterleib erkennen 
können. Sie warnten vor einer Dis­
kriminierung behinderten Lebens. 
Befürworter hielten dagegen, dass 
vorgeburtliche Tests, etwa auf das 
Down­Syndrom, schon seit Jahr­
zehnten von den Kassen finanziert 
werden. Der Bluttest sei risikoärmer 
als etwa eine Fruchtwasseruntersu­
chung und werde schon von einigen 
privaten Kassen finanziert. Es gehe 
um gleichberechtigten Zugang zu 
Gesundheitsleistungen und um das 
Selbstbestimmungsrecht der Frau.

Zu der ethisch brisanten Frage 
gibt es unterschiedliche Positionen 
in allen Fraktionen. In der gut zwei­
stündigen Aussprache ergriffen über 
30 Abgeordnete jeweils drei Minu­
ten das Wort. Anlass war die Ent­
scheidung des Gemeinsamen Bun­
desausschusses von Kassen, Ärzten 
und Patientenvertretern, das Verfah­
ren zur Zulassung des Tests als Kas­
senleistung auf den Weg zu bringen. 
Auf der Zuschauertribüne verfolg­
ten Menschen mit Down­Syndrom 
und ihre Familien die Debatte.  

Zuvor hatte der Augsburger 
Weihbischof Anton Losinger das 
„Nein“ der katholischen Kirche zu 
vorgeburtlichen Tests auf das Down­ 
Syndrom bekräftigt. Er warnte vor 
einem veränderten Menschenbild.

Losinger hält es für problema­
tisch, wenn ein genetischer Defekt 
als hinreichender Grund für eine 
Abtreibung gesehen werde: „Deswe­
gen sehe ich es kritisch, die Tests als 
eine Kassenleistung freizugeben, die 
dann von der Allgemeinheit finan­
ziert würde.“ Losinger war Mitglied 
des Deutschen Ethikrats.

Eltern in Erklärzwang
Der Weihbischof verwies auf Stu­

dien, nach denen Ergebnisse vorge­
burtlicher Tests, die auf genetische 
Defekte wie das Down­ Syndrom 
hindeuten, in 90 Prozent der Fäl­
le zu einer Abtreibung führen. Er 
warnte davor, dass immer neue ge­
netische Tests den Wunsch nach 
einem perfekten Menschen bestär­
ken. Das werde das Menschenbild 
grund legend verändern. Schon heu­
te gerieten Eltern behinderter Kin­
der oft in Erklärzwang.

Losinger befürchtet einen Trend 
zur Selektion. Mit den Tests sei auch 
das Geschlecht früh feststellbar. 
„Was passiert dann in Gesellschaf­
ten wie China und Indien, in denen 
Jungen bevorzugt werden? Werden 
Mädchen dann abgetrieben?“, fragte 
der Weihbischof. 

Wie human eine Gesellschaft sei, 
zeige sich auch daran, wie sie mit 
den Schwächsten in ihrer Mitte um­
gehe. Zudem gebe es für werdende 
Eltern auch das Recht auf Nichtwis­
sen und die freie Entscheidung, ein 
behindertes Kind anzunehmen.

Information:
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

KONTROVERSE DEBATTE IM BUNDESTAG

Deutliche Vorbehalte
Bluttest auf Down-Syndrom als Kassenleistung?

  Mit einer Demonstration unter dem Motto „Inklusion statt Selektion“ protestierten 
Eltern und Betroffene vorige Woche in Berlin anlässlich der Bundestagsdebatte über 
Bluttests zur Diagnose von Trisomien, wie etwa dem Down-Syndrom.  Foto: imago
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WirbelSturM
in mosambik

+++ ganze Landstriche kilometerweit unter Wasser +++ 
+++ 2 Millionen Menschen sind dringend auf Hilfe angewiesen +++ 

+++ Tausende müssen in Notunterkünften ausharren +++

Bitte helfen Sie 
mit Ihrer Spende,
  das Überleben 
der Menschen 
zu sichern!

www.caritas-international.de

Spenden-Stichwort: Wirbelsturm Mosambik
Bank für Sozialwirtschaft, Karlsruhe
IBAN: DE88 6602 0500 0202 0202 02
BIC: BFSWDE33KRL 

Leid und Zerstörung
Nur langsam ziehen sich die Wassermas-
sen aus dem Landesinneren Mosambiks 
zurück und zeigen das Ausmaß der Ka-
tastrophe: Die Hafenstadt Beira wurde 
Mitte März vom Tropensturm Idai fast 
vollständig zerstört. Noch hunderte Ki-
lometer entfernt von der Küste wurden 
Häuser, Schulen und Krankenhäuser von 
den Wassermassen mitgerissen. Es sind 
riesige Binnenseen entstanden. Viele 
Menschen hatten sich auf Bäume und 
Dächer gerettet, auf denen sie tagelang 
ausharren mussten, weil die Wassermas-
sen nicht abfließen konnten.

Gesamte Ernte vernichtet
Zwei Millionen Menschen sind von den 
Folgen des Sturms betroffen. Tausende 
leben seit Wochen in Notunterkünften. 
Mosambik zählt zu den zehn ärmsten 
Ländern der Welt. Der Sturm hat in weni-
gen Stunden auch die gesamte Ernte des 
Jahres vernichtet. Die Menschen stehen 
vor dem Nichts. 
Caritas international, das Hilfswerk der 
Deutschen Caritas, leistet gemeinsam 
mit seinen lokalen Partnern in Mosam-
bik Not- und Überlebenshilfe. Die Caritas 
versorgt die Menschen mit Lebensmit-
teln, Trinkwasser, Kunststoffplanen und 
Hygieneartikeln. Im Kampf gegen die 

Ausbreitung von Seuchen wie Cholera 
oder Malaria wird in einem weiteren 
Schritt die medizinische Versorgung aus-
gebaut. 
Die Caritas wird Lösungen finden, um die 
Ernährung trotz des Ernteausfalls zu si-
chern. Und sie wird gemeinsam mit den 
Menschen die Häuser und Dörfer wieder 
aufbauen. Dafür ist sie aber auf finan­
zielle Unterstützung angewiesen. Des-
halb bittet das Hilfswerk um Spenden für 
die Betroffenen des Wirbelsturms. 

 Mitarbeiter der Caritas Mosambik 
verteilen in Beira Lebensmittel. 
 Foto: Caritas International

ROM (KNA) – Der emeritierte 
Papst Benedikt XVI. meldet sich 
mit einem langen Aufsatz zum 
Missbrauchsskandal in der katho-
lischen Kirche zu Wort. In dem 
vorige Woche veröffentlichten 
Schreiben ruft er zu einer „Erneu-
erung des Glaubens“ und zu einer 
neuen Hinwendung zu Gott auf, 
um die aktuelle Krise zu überwin-
den. 

Als zentrale Ursache für Miss-
brauch nennt er Gottlosigkeit und 
eine Entfremdung vom Glauben, 
die sich seit den 1960er Jahren auch 
in einer Abkehr von der katholi-
schen Sexualmoral breitgemacht 
habe. Auch in der Theologie, in der 
Priesterausbildung und in der Aus-
wahl von Bischöfen habe dies fatale 
Folgen gehabt. 

Benedikt XVI. schreibt, der Auf-
satz sei aus Notizen entstanden, die 
er sich vor allem anlässlich des An-
ti-Missbrauchsgipfels im  Februar 
im Vatikan gemacht habe. Daraus 
habe er nach Rücksprache mit Papst 
Franziskus das Schreiben für die 
 April-Ausgabe des bayerischen „Kle-
rusblatts“ verfasst. 

„Wieso konnte Pädophilie ein 
solches Ausmaß erreichen?“, fragt 
der 2013 zurückgetretene Papst. 
Letztlich liege der Grund in der Ab-
wesenheit Gottes. „Auch wir Chris-
ten und Priester reden lieber nicht 
von Gott, weil diese Rede nicht 
praktisch zu sein scheint.“ Eine Ge-
sellschaft mit einem abwesenden 
Gott sei eine Gesellschaft, in der 
„das Maß des Menschlichen“ immer 
mehr verloren gehe. 

Zu Beginn seines Aufsatzes 
schreibt Benedikt XVI., dass es zur 
„Physiognomie“ der 68er-Bewe-
gung gehört habe, dass auch Pädo-
philie erlaubt sei. In derselben Zeit 

habe sich ein „Zusammenbruch 
der katholischen Moraltheologie“ 
ereignet, der auch Teile der Kirche 
„wehrlos gegenüber den Vorgängen 
in der Gesellschaft“ gemacht habe. 
Auch in verschiedenen Priestersemi-
naren „bildeten sich homosexuelle 
Clubs, die mehr oder weniger offen 
agierten und das Klima in den Semi-
naren deutlich veränderten“. 

„Mit Erschütterung“ sei heute 
zu sehen, „dass an unseren Kindern 
und Jugendlichen Dinge geschehen, 
die sie zu zerstören drohen. Dass 
sich dies auch in der Kirche und 
unter Priestern ausbreiten konnte, 
muss uns in besonderem Maß er-
schüttern.“ 

Kirche nicht politisch
Der emeritierte Papst, der am 

16. April 92 Jahre alt geworden ist, 
warnt zudem vor Versuchen, die 
Kirche nach menschlichen und po-
litischen Maßstäben reformieren 
zu wollen. Die Kirche werde heute 
„weithin nur noch als eine Art von 
politischem Apparat“ betrachtet. 
„Man spricht über sie praktisch fast 
ausschließlich mit politischen Kate-
gorien, und dies gilt hin bis zu Bi-
schöfen, die ihre Vorstellung über 
die Kirche von morgen weitgehend 
ausschließlich politisch formulieren.“ 

Die Krise, „die durch die vielen 
Fälle von Missbrauch durch Priester 
verursacht wurde, drängt dazu, die 
Kirche geradezu als etwas Missrate-
nes anzusehen, das wir nun gründ-
lich selbst neu in die Hand nehmen 
und neu gestalten müssen. Aber 
eine von uns selbst gemachte Kirche 
kann keine Hoffnung sein.“ Bene-
dikt XVI. betont weiter: „Ja, es gibt 
Sünde in der Kirche und Böses.“ Es 
existiere aber auch heute die „heilige 
Kirche, die unzerstörbar ist“. 

„Mit Erschütterung“
Benedikt XVI. veröffentlicht Aufsatz zu Missbrauchsskandal

  Der emeritierte Papst Benedikt XVI. sieht Gottlosigkeit und eine Entfremdung vom 
Glauben als zentrale Ursache des Missbrauchsskandals an. Foto: KNA
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 Foto: Caritas International
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... des Papstes im 
Monat April
… für Ärzte und deren humanitäre 
Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, 
die in Kriegs-
gebieten ihr 
Leben für 
andere 
riskieren. 

Die Gebetsmeinung

„KULTUR DES LEBENS“

Papst wirbt für  
Organspenden
ROM (KNA) – Papst Franziskus 
hat für Organspenden geworben. 
Eigene Organe für Kranke zur Ver-
fügung zu stellen, entspreche nicht 
nur der sozialen Verantwortung, 
sondern sei auch ein Zeichen der 
Nächstenliebe. Eine Spendenkultur 
müsse durch Information und Sen-
sibilisierung gefördert werden, be-
tonte er bei einem Tre� en mit dem 
italienischen Organspenderverband.

Der Papst verwies auf den Kate-
chismus der Katholischen Kirche, 
der die Organspende eine „edle 
und verdienstvolle Tat“ nennt. Zu-
gleich heißt es dort, Organspende 
sei „sittlich unannehmbar, wenn der 
Spender oder die für ihn Verant-
wortlichen nicht ihre ausdrückliche 
Zustimmung gegeben haben“.

Franziskus betonte, Organspen-
de müsse „auf ethisch akzeptable 
Weisen“ erfolgen und unentgeltlich 
sein: „Jede Form der Vermarktung 
des Körpers oder eines seiner Teile 
widerspricht der Menschenwür-
de.“ Organspende sei ein Beitrag 
zu einer „Kultur des Lebens“ und 
ein Zeichen gegen entgegengesetzte 
Handlungen wie Abtreibung oder 
Euthanasie. Ausdrücklich ermunter-
te er Christen zur Organspende: Sie 
sei „ein Geschenk für den leidenden 
Herrn, der sagte, dass wir alles, was 
wir für einen notleidenden Bruder 
getan haben, für ihn getan haben.“

ROM – Papst Franziskus hat am 
Palmsonntag auf dem Petersplatz 
die Karwoche erö� net. Er warnte 
vor Triumphalismus in der Kir-
che. Der Weg Jesu sei der Weg der 
stillen Demut. Am Tag zuvor hatte 
er jungen Gymnasiasten aus Rom 
empfohlen, statt sich ununterbro-
chen mit ihren Mobiltelefonen zu 
beschäftigen, lieber die Ruhe zu 
genießen und sich „von Angesicht 
zu Angesicht“ zu unterhalten.

Die Tage von Palmsonntag bis 
Gründonnerstag gelten im Vatikan 
als „Ruhe vor dem Sturm“. Für die 
Mitarbeiter ist die Zeit vor allem 
logistisch eine Herausforderung. 
Tausende Blumen werden auf dem 
Petersplatz aufgestellt, Stühle für die 
Besucher organisiert und die vielen 
Anfragen der Touristen und Besu-
cher bearbeitet.

In seinen Gemächern im vati-
kanischen Gästehaus Santa Marta 
feilt Franziskus noch am genauen 
Wortlaut seiner Predigten. Dazu 
berät er sich mit dem päpstlichen 
Haustheologen Wojciech Giertych, 
einem polnischen Dominikanerpa-
ter, sowie mit Mitarbeitern im vati-
kanischen Staatssekretariat, die den 

Papst auf die politische Weltlage 
hinweisen. Denn an Ostern rich-
tet sich der Papst traditionsgemäß 
nicht nur an die Römer, sondern an 
die ganze Welt. Franziskus nutzt die 
„Gunst der Stunde“, um auf konkre-
te Krisenherde hinzuweisen.

Vor Ostern besuchte Franziskus 
in den vergangenen Jahren auch sei-
nen Vorgänger Benedikt XVI., der 
unweit von Santa Marta im Vati-
kan wohnt. In diesem Jahr feiert der 
emeritierte Papst just am Karfreitag 
seinen 92. Geburtstag. Einen Tag 
zuvor, am Gründonnerstag, weiht 
Franziskus am Morgen in der soge-
nannten Chrisam-Messe die heili-
gen Öle, die für die Weihe- und Se-
genshandlungen gebraucht werden.

Besuch im Gefängnis
Auch in diesem Jahr stand an 

Gründonnerstag ein Besuch in ei-
nem Gefängnis auf dem Programm. 
Franziskus besuchte die Justizvoll-
zugsanstalt Velletri bei Rom, wo 
560 Häftlinge ihre Strafe verbüßen. 
Während der Heiligen Messe wusch 
der Papst zwölf Personen die Füße. 
Die Zeremonie erinnert an eine Lie-
besgeste Jesu an seinen Jüngern beim 

Letzten Abendmahl. Damit begann 
das Triduum Sacrum, die Drei Ös-
terlichen Tage, die in der Osternacht 
ihren Höhepunkt � nden.

Der Karfreitag steht im Zeichen 
der Feier vom Leiden und Sterben 
Christi im Petersdom. Am Abend 
geht es weiter mit dem Kreuz-
weg beim Kolosseum. Im Schein 
von Kerzen gehen die Gläubigen 
die 14 Stationen des Leidenswegs 
Jesu nach. Die Meditationstexte 
stammen in diesem Jahr von der 
italienischen Ordensfrau und Ak-
tivistin gegen Menschenhandel, 
Eugenia Bonetti. Sie bereitete eine 
vehemente Anklage herzloser Anti- 
Migrations-Politik vor. „Ich hatte 
nicht mit einer solchen Anfrage ge-
rechnet; zunächst war mir das sehr 
unangenehm“, sagte sie.

Die Osternachtfeier am Sams-
tagabend beginnt Franziskus in der 
Vorhalle des Petersdoms mit der 
Entzündung des Osterlichts. In der 
Feier werden auch einige Erwachse-
ne durch Taufe und Firmung in die 
katholische Kirche aufgenommen. 
Nach der Festmesse am Ostersonn-
tag verkündet der Papst seine Os-
terbotschaft, in der er auf Kon� ikte 
und Notlagen weltweit eingeht. An-
schließend erteilt er den traditionel-
len Segen „Urbi et orbi – der Stadt 
und dem Erdkreis“.

Bereits vor mehreren Tagen in 
Rom angekommen sind die Blu-
men aus den Niederlanden. Seit 
drei Jahrzehnten sorgen die Blu-
menzüchter aus dem Nachbarland 
Deutschlands für den österlichen 
Schmuck im Vatikan. Rund 30 Ton-
nen Blumen und Ziergewächse wa-
ren in den Niederlanden auf Reise 
nach Rom gegangen – mit bischöf-
lichem Segen aus der Heimat. Zwei 
Dutzend Gärtner und Floristen der 
vatikanischen Gärtnerei sind an der 
Gestaltung der Arrangements auf 
dem Petersplatz beteiligt. In diesem 
Jahr stehen tropische Strelitzien im 
Mittelpunkt. Mario Galgano

LOGISTISCHE HERAUSFORDERUNG

30 Tonnen Blumen für Rom
Vatikan bereitet sich auf Ostern vor – Papst Franziskus eröffnete Karwoche

  Ein farbenfrohes Blumenmeer erwartet den Papst zu Ostern auf dem Petersplatz.
 Archivfoto: KNA
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BONN – 5523 Kilometer und 
mindestens sechs Paar durchlau-
fene Schuhe: Stefan Spangenberg 
hat eine Pilgerreise der Superla-
tive geschafft. In neun Monaten 
durchwanderte er neun Länder 
und erreichte am Ende Jerusalem.

Der Tiefpunkt kommt, als er es 
schon fast geschafft hat. Stefan Span-
genberg liegt nachts am Flughafen 
Ben-Gurion nahe Tel Aviv auf einer 
Bank im Wartebereich. Er wartet 
nicht auf seinen Heimflug, sondern 
hat schlicht kein anderes Quartier 
gefunden. Mit seinem Monowalker, 
dem Wandergepäckwagen neben 
sich, fällt er auf. Dauernd kommt 
misstrauisches Wachpersonal vorbei. 
An Schlaf ist nicht zu denken. 

„Wozu dieser ganze Stress?“, fragt 
sich der Pilger müde. In den Näch-
ten zuvor musste er vor Tankstellen 
zelten. Tagsüber waren die Wege 
schlecht, der Monowalker blieb auf 
dem Feldweg einmal im Schlamm 
stecken. Vielleicht, grübelt Span-
genberg, sollte er für die letzten Ki-
lometer nach Jerusalem doch einen 
Bus nehmen?

Doch der Ehrgeiz packt ihn wie-
der. „Willkommen in Jerusalem!“, 
ruft ihm eine Passantin fröhlich zu. 
An diesem 12. Februar endet eine un-
gewöhnliche Reise, die im Frühling 
2018 begonnen hatte. „Ich glaube, 
so richtig kann ich es noch gar nicht 
fassen, dass ich an meinem Pilgerziel 
angekommen bin“, wird der 60-Jäh-
rige später in seinem Blog schreiben.

1958 in Erfurt geboren, war Rei-
sen und Pilgern gar nicht vorgese-

hen. Als Spangenberg drei Jahre alt 
war, zog man um seine Welt herum 
eine Mauer. In christlichem Eltern-
haus aufgewachsen, wurde er Lehrer, 
heiratete und lebte nicht schlecht in 
dem Land, aus dem er nicht hätte 
fortgehen können. Dann kam der 
Mauerfall. Spangenberg wird die 
erste Fahrt in den Westen nie ver-
gessen. Freiheit.

Nun lebt er im rheinland-pfälzi-
schen Ingelheim. 2013 konvertierte 
er zum katholischen Glauben. Im 
selben Jahr besuchte er mit seiner 
Pfarrei Israel und war fasziniert. 
„Ich werde eines Tages zu Fuß hier-
her pilgern“, beschloss er. Kondition 
besaß er durch Marathonlaufen. 

Ein Versprechen
Gepilgert war er auch schon, ei-

nige Jahre zuvor auf dem Jakobs-
weg. Sein damaliger Pfarrer To-
bias Schäfer, heute Dompropst in 
Worms, unterstützte ihn: „Wenn du 
das wirklich machst, werde ich am 
Damaskustor in Jerusalem stehen, 
wenn du ankommst, und dich be-
grüßen.“ 

Auch für seinen an Multipler 
Sklerose erkrankten Sohn Martin 
nimmt Spangenberg den weiten 
Weg auf sich: Zum einen aus Dank-
barkeit, dass der Sohn seinen Alltag 
trotzdem meistern kann, zum an-
deren ist die Reise mit einem Spen-
denaufruf für die Deutsche Multip-
le-Sklerose-Gesellschaft verbunden.

Anfang Mai 2018 startet Span-
genberg mit 29 Kilogramm Gepäck 
im Monowalker seine Pilgertour, 

etwa 35 Kilometer pro Tag. Wo 
Meere oder politische Unwägbarkei-
ten wie in Syrien sein Fortkommen 
hindern, will er Schiffe und Flieger 
nutzen. Zwei Wochen später ist 
Spangenberg in Frankreich.  

Überflüssiges Gepäck hat er per 
Paket heimgeschickt: „Man spürt 
beim Pilgern, mit wie wenig man 
auskommt.“ Trotz guter Schuhe 
plagten ihn einige Tage lang Blasen 
an den Füßen, doch die sind zum 
Glück verheilt. Wenn man ihm zu 
DDR-Zeiten gesagt hätte, dass er 
einmal einfach loswandern würde, 
hätte er das nie geglaubt, sagt er. 

Der Pilgerstempel vom 21. Juli 
erinnert an die Ankunft in Rom. 
Vier Wochen, bis Florenz, pilgert 
seine Lebensgefährtin Iris mit ihm 
gemeinsam. Per Fähre setzt er nach 
Albanien über, weiter geht es nach 
Mazedonien. Im Oktober erreicht 
Spangenberg Griechenland, von Zy-
pern aus geht er zu Fuß in die Tür-
kei. Dort feiert der Pilger Anfang 

November seinen 60. Geburtstag, 
später das Weihnachtsfest.

Am Ortsschild von Jerusalem zu 
stehen, hat ihn stolz gemacht. Am 
290. Pilgertag empfängt ihn Tobias 
Schäfer tatsächlich am Damaskus-
tor. „Ich habe mich schon sehr ge-
ehrt gefühlt, dass er wirklich gekom-
men ist. Er ist extra hergeflogen“, 
erzählt Spangenberg.

Ende Februar ist er wieder in sei-
nem „alten“ Leben gelandet, von 
Freunden und Familie freudig am 
Frankfurter Flughafen begrüßt. Al-
les ist gutgegangen. Es hat sich ge-
lohnt, nach dem Durchhänger kurz 
vor Jerusalem weiterzulaufen. 

Ausruhen wird er sich nicht lan-
ge: Im Mai will Spangenberg einen 
Halbmarathon laufen, vielleicht ein 
Buch über die Reise schreiben, sei-
ne  unzähligen Fotos sortieren. Und 
irgendwann schnürt er auch wieder 
die Wanderschuhe. Denn noch so 
manche Pilgerroute reizt ihn.  

 Elisabeth Friedgen

BESONDERE WALLFAHRT

Beinahe noch den Bus bestiegen
Doch Stefan Spangenberg blieb sich treu und pilgerte zu Fuß nach Jerusalem

  Am Damaskustor wurde Fußpilger Stefan Spangenberg (rechts) schon erwartet: 
Pfarrer Tobias Schäfer flog extra für ihn nach Jerusalem. Foto: KNA
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sich der Pilger müde. In den Näch-
ten zuvor musste er vor Tankstellen 
zelten. Tagsüber waren die Wege 
schlecht, der Monowalker blieb auf 
dem Feldweg einmal im Schlamm 
stecken. Vielleicht, grübelt Span-
genberg, sollte er für die letzten Ki-
lometer nach Jerusalem doch einen 
Bus nehmen?

Doch der Ehrgeiz packt ihn wie-
der. „Willkommen in Jerusalem!“, 
ruft ihm eine Passantin fröhlich zu. 
An diesem 12. Februar endet eine un-
gewöhnliche Reise, die im Frühling 
2018 begonnen hatte. „Ich glaube, 
so richtig kann ich es noch gar nicht 
fassen, dass ich an meinem Pilgerziel 
angekommen bin“, wird der 60-Jäh-
rige später in seinem Blog schreiben.

1958 in Erfurt geboren, war Rei-
sen und Pilgern gar nicht vorgese-

hen. Als Spangenberg drei Jahre alt 
war, zog man um seine Welt herum 
eine Mauer. In christlichem Eltern-
haus aufgewachsen, wurde er Lehrer, 
heiratete und lebte nicht schlecht in 
dem Land, aus dem er nicht hätte 
fortgehen können. Dann kam der 
Mauerfall. Spangenberg wird die 
erste Fahrt in den Westen nie ver-
gessen. Freiheit.

Nun lebt er im rheinland-pfälzi-
schen Ingelheim. 2013 konvertierte 
er zum katholischen Glauben. Im 
selben Jahr besuchte er mit seiner 
Pfarrei Israel und war fasziniert. 
„Ich werde eines Tages zu Fuß hier-
her pilgern“, beschloss er. Kondition 
besaß er durch Marathonlaufen. 

Ein Versprechen
Gepilgert war er auch schon, ei-

nige Jahre zuvor auf dem Jakobs-
weg. Sein damaliger Pfarrer To-
bias Schäfer, heute Dompropst in 
Worms, unterstützte ihn: „Wenn du 
das wirklich machst, werde ich am 
Damaskustor in Jerusalem stehen, 
wenn du ankommst, und dich be-
grüßen.“ 

Auch für seinen an Multipler 
Sklerose erkrankten Sohn Martin 
nimmt Spangenberg den weiten 
Weg auf sich: Zum einen aus Dank-
barkeit, dass der Sohn seinen Alltag 
trotzdem meistern kann, zum an-
deren ist die Reise mit einem Spen-
denaufruf für die Deutsche Multip-
le-Sklerose-Gesellschaft verbunden.

Anfang Mai 2018 startet Span-
genberg mit 29 Kilogramm Gepäck 
im Monowalker seine Pilgertour, 

etwa 35 Kilometer pro Tag. Wo 
Meere oder politische Unwägbarkei-
ten wie in Syrien sein Fortkommen 
hindern, will er Schiffe und Flieger 
nutzen. Zwei Wochen später ist 
Spangenberg in Frankreich.  

Überflüssiges Gepäck hat er per 
Paket heimgeschickt: „Man spürt 
beim Pilgern, mit wie wenig man 
auskommt.“ Trotz guter Schuhe 
plagten ihn einige Tage lang Blasen 
an den Füßen, doch die sind zum 
Glück verheilt. Wenn man ihm zu 
DDR-Zeiten gesagt hätte, dass er 
einmal einfach loswandern würde, 
hätte er das nie geglaubt, sagt er. 

Der Pilgerstempel vom 21. Juli 
erinnert an die Ankunft in Rom. 
Vier Wochen, bis Florenz, pilgert 
seine Lebensgefährtin Iris mit ihm 
gemeinsam. Per Fähre setzt er nach 
Albanien über, weiter geht es nach 
Mazedonien. Im Oktober erreicht 
Spangenberg Griechenland, von Zy-
pern aus geht er zu Fuß in die Tür-
kei. Dort feiert der Pilger Anfang 

November seinen 60. Geburtstag, 
später das Weihnachtsfest.

Am Ortsschild von Jerusalem zu 
stehen, hat ihn stolz gemacht. Am 
290. Pilgertag empfängt ihn Tobias 
Schäfer tatsächlich am Damaskus-
tor. „Ich habe mich schon sehr ge-
ehrt gefühlt, dass er wirklich gekom-
men ist. Er ist extra hergeflogen“, 
erzählt Spangenberg.

Ende Februar ist er wieder in sei-
nem „alten“ Leben gelandet, von 
Freunden und Familie freudig am 
Frankfurter Flughafen begrüßt. Al-
les ist gutgegangen. Es hat sich ge-
lohnt, nach dem Durchhänger kurz 
vor Jerusalem weiterzulaufen. 

Ausruhen wird er sich nicht lan-
ge: Im Mai will Spangenberg einen 
Halbmarathon laufen, vielleicht ein 
Buch über die Reise schreiben, sei-
ne  unzähligen Fotos sortieren. Und 
irgendwann schnürt er auch wieder 
die Wanderschuhe. Denn noch so 
manche Pilgerroute reizt ihn.  

 Elisabeth Friedgen

BESONDERE WALLFAHRT

Beinahe noch den Bus bestiegen
Doch Stefan Spangenberg blieb sich treu und pilgerte zu Fuß nach Jerusalem

  Am Damaskustor wurde Fußpilger Stefan Spangenberg (rechts) schon erwartet: 
Pfarrer Tobias Schäfer flog extra für ihn nach Jerusalem. Foto: KNA



8    M E I N U N G   20./21. April 2019 / Nr. 16

90 Prozent bei der „Diagnose“ Trisomie 21 
die Schwangerschaft. Rü� er stellte daher die 
zentrale Frage: „Warum entscheiden sich so 
viele Frauen für eine Abtreibung, obwohl sie 
zuvor grundsätzlich ,Ja‘ zum Kind gesagt ha-
ben?“ Aus Angst und Unsicherheit, die unter 
anderem aus den „gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen und Erwartungen“ erwachsen, 
so die Antwort verschiedener Abgeordneter.

Eine bittere Wahrheit. Vollkommen selbst-
bestimmt ist nämlich keine Entscheidung 
gegen ein Kind. Ein� üsse von Familie und 
Freundeskreis, gesellschaftliche Meinungs-
trends, Bilder vom Umgang mit Behinderten 
können sich wie Blei auf die Überlegungen 
der Paare legen. Und das gilt nicht allein für 

Trisomie 21. Zahlreiche Tests auf verschiede-
ne andere genetische Prägungen werden fol-
gen und die Ängste künftiger Eltern schüren.

Das eigentliche Problem liegt nicht allein 
bei den fragwürdigen Bluttests, sondern in 
der moralischen Verfassung der Gesellschaft. 
Wir sind es, die Bilder und Maßstäbe von 
einem vermeintlich gelungenen Leben erzeu-
gen. Mit unserem Denken und Reden, mit 
unserer O� enheit oder Ablehnung gegenüber 
Menschen, die anders sind, scha� en wir die 
entsprechende Atmosphäre. Die Politik kann 
„nur“ Rahmenbedingungen festlegen, � nan-
ziell absichern, ö� entliche Barrieren beseiti-
gen. Für die Barrieren in den Herzen bleiben 
wir selbst verantwortlich. 

Bei der Orientierungsdebatte des Bundestags 
hat sich die Mehrheit der Redner für eine 
Kostenübernahme des vorgeburtlichen Blut-
tests auf Trisomie 21 durch die Krankenkas-
sen ausgesprochen – über alle Parteigrenzen 
hinweg. Die meisten verlangten allerdings 
Einschränkungen, etwa auf Risikoschwan-
gerschaften, auf den Einsatz ab der zwölften 
Woche oder nur mit psychosozialer Beratung. 
Das war die eine Seite der Debatte.

Die andere brachte Corinna Rü� er von 
den Grünen sehr deutlich vor: „Dieser Test 
kann nicht dazu dienen, zu heilen, weil das 
Downsyndrom keine Krankheit ist. Er dient 
in aller Regel – machen wir uns nichts vor! 
– der Selektion.“ Auch jetzt schon beenden 

Barrieren in den Herzen

Aus meiner Sicht ...

Alfred Herrmann

Das Internet-Lexikon Wikipedia de� niert den 
Begri�  „Enteignung“ juristisch als „den Ent-
zug des Eigentums an einer unbeweglichen 
oder beweglichen Sache durch den Staat, im 
Rahmen der Gesetze und gegen eine Entschä-
digung“. Weiter heißt es: „Als Begründung der 
Enteignungen aus verkehrstechnischen, mili-
tärischen und anderen in den Staatsaufgaben 
liegenden Gründen wird ein übergeordneter, 
dem Allgemeinwohl dienender Zweck ange-
führt.“ Soweit die � eorie.

In der Praxis sammelt in Berlin derzeit eine 
Initiative namens „Deutsche Wohnen und Co 
enteignen“ Unterschriften. Ihr Ziel: Private 
Wohnungsgesellschaften, die mehr als 3000 
Wohnungen besitzen, nach Artikel 15 des 

Grundgesetzes zu enteignen. Deren Bestände 
sollen in Gemeineigentum überführt werden 
und die betro� enen Unternehmen „deutlich 
unter Marktwert entschädigt werden“. Die für 
den Antrag eines Volksbegehrens notwendigen 
20 000 Unterschriften hat die Initiative nach 
eigenen Angaben bereits zusammen. 

Hier rächt sich – wieder einmal – die Kurz-
sichtigkeit des Berliner Senats, der in den ver-
gangenen 20 Jahren eine Reihe kommunaler 
Wohnungsgesellschaften privatisiert hat. Die 
Folge: Einstige Sozialwohnungen kosten nun 
teilweise Wuchermieten. Eine erneute unmit-
telbare kommunale Verfügungsgewalt, etwa 
über die 163 000 Wohnungen der Gesellschaft 
Deutsche Wohnen, bestünde nur im Fall einer 

Enteignung. Diese aber, obwohl im Grund-
gesetz als Möglichkeit verankert, hat letztlich 
immer den Beigeschmack eines legalisierten 
Diebstahls. Und sie scha� t auch keine einzige 
neue Wohnung. 

Um den überall dringend benötigten be-
zahlbaren Wohnraum zu realisieren, braucht 
es Bauland, Investitionen und Fördermittel. 
Laut Bundesbauministerium hat sich der Be-
stand der Sozialwohnungen seit 2006 halbiert 
– also seitdem die Länder allein für deren Bau 
zuständig sind. O� ensichtlich war auch hier 
die Rendite wichtiger als die soziale Verant-
wortung. Diese wieder ernst zu nehmen, wäre 
dem Allgemeinwohl allemal dienlicher als 
fragwürdige Enteignungen.

Legalisierter Diebstahl
Victoria Fels

Victoria Fels ist 
Nachrichtenredak-
teurin unserer 
Zeitung und Mutter 
von zwei Kindern.

„Ziemliche Teile der Christenheit, auch der 
katholischen in Deutschland, sind zur Zeit 
im besten Zuge, ihre Heimat im Glauben 
in Sand oder Sumpf zu verlegen. In einem 
beispiellosen Marsch wandern sie wie Lem-
minge ins Nichts“ schrieb der Psychoanalyti-
ker  Albert Görres (1918 bis 1996) in seinem 
Buch „Kennt die Religion den Menschen?“.

Lemminge sind gesellige Kleintiere, die in 
Skandinavien leben und sich von Moosen, 
Flechten und Wurzeln ernähren. Typisch für 
diese Spezies: Mit einem Mal, man weiß nicht 
warum, macht sie sich erschreckt und hektisch 
auf den langen Weg zu den Felsklippen der 
Nordsee, um sich dort hinunterzustürzen, um 
im Nichts zu enden. 

Auf den ersten Blick haben Lemminge 
wohl weder etwas mit einer Kirchenkrise noch 
mit dem Gottesvolk zu tun. Oder vielleicht 
doch? Ist es das Glaubensbekenntnis, das sich 
langsam in ein vages Herumglauben wandelt? 
Oder machen die bösen Skandale in der Kir-
che Katholiken anfällig für einen Marsch ins 
Nichts? 

In die o� ene Wunde des Missbrauchs durch 
Priester wird alles hineingepackt, was an der 
Kirche stört, was ärgert und Fragen aufwirft: 
die Sexualmoral und der Zölibat, die Priester-
weihe für Frauen, Ehe für alle. Der Ruf nach 
einer besseren Sprache und anderen Gottes-
diensten ist nicht zu überhören. Wir sind mit-
ten in einer tiefen Krise und der Frage, was 

Kirche ist, was Pfarrei ist und was in neuen 
Strukturen von ihr bleibt. Hinterfragt werden 
auch der Dienst der Priester und die Rolle der 
Laien. Gehört alles auf den Prüfstand, wie 
manche fordern? Was wird bleiben? Medialer 
Druck und ö� entliche Erwartung sind groß. 

Es wird Veränderungen gehen. Ich kenne 
keinen Bischof, der das bestreitet. Aber die 
Zeichen der Zeit, richtig gedeutet, weisen 
auch in eine bestimmte Richtung: Der Zu-
kunftsweg der Kirche wird zur Herausfor-
derung, missionarische Kirche zu sein. Eine 
vertiefte Christusbeziehung, das Geschenk 
der Sakramente und die verbindliche Lehre 
des Evangeliums wird Herzenssache bleiben. 
Über sie kann keine Mehrheit entscheiden.

Gegen den Strom der Lemminge
Prälat Erich Läufer

Prälat Erich Läufer 
war bis zur 
Pensionierung 
Chefredakteur der 
Kirchenzeitung für 
das Erzbistum Köln.

Alfred Herrmann war 
Redakteur der Neuen 
Bildpost und ist freier 
Autor und Journalist 
in Berlin.

20./21. April 2019 / Nr. 16 M E I N U N G  /  A N Z E I G E    9

Zum Osterfest und zur Zukunft 
Europas:

Unser Europa ist eine große Familie. 
28 erwachsene, selbständige und ei­
genwillige  Kinder zählen sich dazu. 
Das drittgrößte Familienmitglied will 
nicht mehr mitmachen. Es scheint sich 
zu einem „verlorenen Sohn“ zu entwi­
ckeln. In unsrer Familie geht es demo­
kratisch zu. Alle fünf Jahre werden die 
Schaltstellen neu besetzt. Am 26. Mai 
ist es wieder so weit.

Was ist das Besondere an unserer 
Europäischen Union? 74 Jahre kein 
Krieg! Das war kein Selbstläufer. Es 
war nicht selbstverständlich, dass sich 
nach 1945 Männer die Hände reich­
ten, die vorher aufeinander geschossen 
hatten. Vorrangiges Ziel war es, Kriege 
zu vermeiden und ein freiheitliches, 
friedliches und gerechtes Europa der 
Zukunft zu bauen. 

Bisweilen wird gesagt und geschrie­
ben: „Die EU ist die größte Friedens­
initiative auf dieser Erde.“ Unser Eu­

Begeistert mitarbeiten
ropa hat immer noch viele Baustellen. 
Die Verschalung steht zwar, aber noch 
ist nicht jeder Stützpfeiler gegossen. 
Frieden ist noch nicht überall. Vor 
unserer Tür, in der Ukraine, herrscht 
Krieg.

Wollen wir weiter in einem Europa 
ohne Krieg und in Demokratie leben, 
dann müssen wir Menschen in die 
Verantwortung wählen, die an einer 
gemeinsamen Zukunft unserer Hei­
mat in Europa begeistert mitarbeiten. 
Darum gilt: Am 26. Mai gehe ich zur 
Europawahl und suche mir eine Partei 
aus, die unser Europa richtig macht.

Was hat nun unsere europäische Ge­
meinschaft von Polen bis Portugal mit 
Ostern zu tun? In vielen Ländern un­
serer Gemeinschaft werden Menschen 
zur Osterzeit nachdenklich, auch über 
den Stand des eigenen Lebens. Chris­
ten bringen den Kreuzweg Christi in 
Erinnerung: Jubel beim Einzug in die 
Hauptstadt, Verrat aus den eigenen 
Reihen, Verurteilung, Kreuzigung und 
Auferstehung.

Das Thema Elektromobilität ist in aller 
Munde. Aufgrund des Klimawandels ist 
ein Umdenken dringend notwendig. Die 
Zukunftsfähigkeit von Verbrennungsmo-
toren wird aufgrund der Stickoxide und 
des CO2-Ausstoßes zunehmend in Frage 
gestellt.
Trotz dieser Tatsache ist in der kirchlichen 
Fahrzeugflotte der Anteil von Elektro-
fahrzeugen immer noch verschwindend 
gering. Daran konnten auch Förderungen  
von Staat und Kfz-Herstellern nur wenig 
ändern. 
Diese Zurückhaltung hat Gründe: Zum 
einen war das Angebot an voll- und teil-

elektrifizierten Fahrzeugen eher dürftig. 
Das hat sich erst im Laufe des zurücklie-
genden Jahres merklich verbessert. Ein 
weiterer Grund sind die höheren Prei-
se – sowohl beim Kauf als auch beim  
Leasing. 
Ein schwerwiegender Grund ist die 
Reichweite. Die Batterien reichen bei 
den meisten Fahrzeugen derzeit nur für 
maximal 250 bis 300 Kilometer Fahrstre-
cke. Kälte oder das Anschalten mehre-
rer Stromabnehmer können diese Stre-
cke deutlich verkürzen. Man muss sich 
also sehr genau überlegen, für welche 
Fahrten die Kapazität ausreicht und ob 

notfalls irgendwo zwischengeladen wer-
den kann. Eine gute Ladeinfrastruktur  
ist unbedingt notwendig, wenn E-Mobi-
lität sinnvoll eingesetzt werden soll.
Die Wirtschaftsgesellschaft der Kirchen in 
Deutschland mbH (WGKD) versucht, den 
kirchlichen Einrichtungen den Wechsel 
zur E-Mobilität zu erleichtern, indem die 
Rahmenverträge mit den Kfz-Herstellern 
alle zur Zeit lieferbaren Fahrzeuge mit 
Hybrid- oder reinem E-Antrieb einschlie-
ßen, so dass auch diese Modelle rabat-
tiert werden. Außerdem will die WGKD 
durch attraktive Angebote die Nutzung 
von E-Bikes für kürzere Strecken erleich-

tern, was mit Hilfe der Fahrrad-Manu-
faktur Velo de Ville für das „Kirchenrad“ 
gelungen ist.
Ebenso stehen Partner zur Verfügung, 
die vor einer Umrüstung auf E-Mobilität 
hinsichtlich der notwendigen Ladeinfra-
struktur beraten und den weiteren Auf-
bau von Ladesäulen unterschiedlicher 
Stärke sicherstellen.

Für Rückfragen:
Geschäftsstelle der WGKD
Telefon 05 11/47 55 33 0
E-Mail: info@wgkd.de
Internet: www.wgkd.de

E-Mobilität für kirchliche Fuhrparks

Leserbriefe

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Unsere Europafamilie von Polen bis 
Portugal erlebt auch Ostergeschehen. 
Manche Gemeinschaftsaufgaben ste­
hen auf dem Prüfstand. Man nimmt 
Hilfen gern an. Aber wenn man die 
Lasten, die in unserem Europa da sind 
oder noch dazukommen, mit tragen  
soll, dann überlässt man das den an­
deren. Das entspricht nicht der Oster­
botschaft und auch nicht dem norma­
len Gerechtigkeitssinn.

Höhepunkt der Ostertage ist die 
Feier der Auferstehung Jesu. Bringt die 
Europawahl am 26. Mai eine „Auf­
erstehung“ für eine gemeinsame Zu­

kunft, ohne Krieg im Inneren unserer 
Europafamilie? Wählen wir die politi­
schen Richtungen, die auf dem schon 
Geschaffenen weiter bauen wollen? 
Mit unseren mehr als 500 Millionen 
Einwohnern sind wir nicht die Größ­
ten auf der Erde.

Nur wenn wir uns einig sind, kön­
nen wir gegenüber China, den USA 
und anderen in fairem Wettbewerb 
bestehen. Meine Hoffnung ist, dass 
unsere jetzt zehnjährige Enkelin, 
wenn sie einmal erwachsen ist, sagen 
kann: „Mein Opa hat in seiner Oster­
botschaft 2019 viel Gutes geschrieben, 
mit zahlreichen anderen entstand das 
erhoffte Europa. Danke allen, die da­
für gearbeitet haben.“

Dieter Lorenz, 38173 Sickte

  Europaflaggen vor dem Sitz der EU- 
Kommission in Brüssel. Foto: gem
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len Gerechtigkeitssinn.

Höhepunkt der Ostertage ist die 
Feier der Auferstehung Jesu. Bringt die 
Europawahl am 26. Mai eine „Auf­
erstehung“ für eine gemeinsame Zu­

kunft, ohne Krieg im Inneren unserer 
Europafamilie? Wählen wir die politi­
schen Richtungen, die auf dem schon 
Geschaffenen weiter bauen wollen? 
Mit unseren mehr als 500 Millionen 
Einwohnern sind wir nicht die Größ­
ten auf der Erde.

Nur wenn wir uns einig sind, kön­
nen wir gegenüber China, den USA 
und anderen in fairem Wettbewerb 
bestehen. Meine Hoffnung ist, dass 
unsere jetzt zehnjährige Enkelin, 
wenn sie einmal erwachsen ist, sagen 
kann: „Mein Opa hat in seiner Oster­
botschaft 2019 viel Gutes geschrieben, 
mit zahlreichen anderen entstand das 
erhoffte Europa. Danke allen, die da­
für gearbeitet haben.“

Dieter Lorenz, 38173 Sickte

  Europaflaggen vor dem Sitz der EU- 
Kommission in Brüssel. Foto: gem
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Ostersonntag  Lesejahr C

Erste Lesung
Apg 10,34a.37–43

In jenen Tagen begann Petrus zu 
reden und sagte: Ihr wisst, was im 
ganzen Land der Juden geschehen 
ist, angefangen in Galiläa, nach der 
Taufe, die Johannes verkündet hat: 
wie Gott Jesus von Nazaret gesalbt 
hat mit dem Heiligen Geist und mit 
Kraft, wie dieser umherzog, Gutes 
tat und alle heilte, die in der Gewalt 
des Teufels waren; denn Gott war 
mit ihm. Und wir sind Zeugen für 
alles, was er im Land der Juden und 
in Jerusalem getan hat. 
Ihn haben sie an den Pfahl gehängt 
und getötet. Gott aber hat ihn am 
dritten Tag auferweckt und hat ihn 
erscheinen lassen, zwar nicht dem 
ganzen Volk, wohl aber den von 
Gott vorherbestimmten Zeugen: 
uns, die wir mit ihm nach seiner 
Auferstehung von den Toten geges­
sen und getrunken haben. 
Und er hat uns geboten, dem Volk 
zu verkünden und zu bezeugen: Die­
ser ist der von Gott eingesetzte Rich­
ter der Lebenden und der Toten. 
Von ihm bezeugen alle Propheten, 
dass jeder, der an ihn glaubt, durch 
seinen Namen die Vergebung der 
Sünden empfängt.

Zweite Lesung
Kol 3,1–4

Schwestern und Brüder! Seid ihr 
nun mit Christus auferweckt, so 
strebt nach dem, was oben ist, wo 
Christus zur Rechten Gottes sitzt! 
Richtet euren Sinn auf das, was 
oben ist, nicht auf das Irdische! 
Denn ihr seid gestorben und euer 
Leben ist mit Christus verborgen in 
Gott. Wenn Christus, unser Leben, 
offenbar wird, dann werdet auch ihr 
mit ihm offenbar werden in Herr­
lichkeit.

Evangelium
Joh 20,1–18

Am ersten Tag der Woche kam Ma­
ria von Mágdala frühmorgens, als 
es noch dunkel war, zum Grab und 
sah, dass der Stein vom Grab weg­
genommen war. Da lief sie schnell 
zu Simon Petrus und dem anderen 
Jünger, den Jesus liebte, und sagte zu 
ihnen: Sie haben den Herrn aus dem 
Grab weggenommen und wir wissen 
nicht, wohin sie ihn gelegt haben. 
Da gingen Petrus und der ande­
re Jünger hinaus und kamen zum 

Grab; sie liefen beide zusammen, 
aber weil der andere Jünger schneller 
war als Petrus, kam er als Erster ans 
Grab. Er beugte sich vor und sah die 
Leinenbinden liegen, ging jedoch 
nicht hinein. 
Da kam auch Simon Petrus, der ihm 
gefolgt war, und ging in das Grab hi­
nein. Er sah die Leinenbinden liegen 
und das Schweißtuch, das auf dem 
Haupt Jesu gelegen hatte; es lag aber 
nicht bei den Leinenbinden, son­
dern zusammengebunden daneben 
an einer besonderen Stelle. 
Da ging auch der andere Jünger, 
der als Erster an das Grab gekom­
men war, hinein; er sah und glaub­
te. Denn sie hatten noch nicht die 
Schrift verstanden, dass er von den 
Toten auferstehen müsse. Dann 
kehrten die Jünger wieder nach 
Hause zurück.
Maria aber stand draußen vor dem 
Grab und weinte. Während sie 
weinte, beugte sie sich in die Grab­
kammer hinein. Da sah sie zwei 
Engel in weißen Gewändern sit­
zen, den einen dort, wo der Kopf, 
den anderen dort, wo die Füße des 
Leichnams Jesu gelegen hatten. Die­
se sagten zu ihr: Frau, warum weinst 
du? Sie antwortete ihnen: Sie haben 
meinen Herrn weggenommen und 

Die Auferstehung Jesu Christi von den 
Toten Ausschnitt), um 1490 dargestellt 

von Benvenuto di Giovanni 
(National Gallery of Art, Washington).  

Foto: gem

Frohe Botschaft

ich weiß nicht, wohin sie ihn gelegt 
haben.
Als sie das gesagt hatte, wandte sie 
sich um und sah Jesus dastehen, 
wusste aber nicht, dass es Jesus 
war. Jesus sagte zu ihr: Frau, war­
um weinst du? Wen suchst du? Sie 
meinte, es sei der Gärtner, und sagte 
zu ihm: Herr, wenn du ihn wegge­
bracht hast, sag mir, wohin du ihn 
gelegt hast! Dann will ich ihn holen.
Jesus sagte zu ihr: Maria! Da wandte 
sie sich um und sagte auf Hebräisch 
zu ihm: Rabbúni!, das heißt: Meis­
ter.
Jesus sagte zu ihr: Halte mich nicht 
fest; denn ich bin noch nicht zum 
Vater hinaufgegangen. Geh aber zu 
meinen Brüdern und sag ihnen: Ich 
gehe hinauf zu meinem Vater und 
eurem Vater, zu meinem Gott und 
eurem Gott.
Maria von Mágdala kam zu den 
Jüngern und verkündete ihnen: Ich 
habe den Herrn gesehen. Und sie 
berichtete, was er ihr gesagt hatte.

Der Begriff 
„ A p o s t e l “ 
wird heute 
nur im reli­
giösen Be­
reich benutzt.  
Meist werden 
darunter die 
zwölf Jünger 
Jesu verstan­

den, die den harten  Kern um Jesus 
bildeten. Zur Zeit Jesu wurde der 
Begriff „Apostel“ breiter verwendet. 
Man verstand darunter ganz allge­
mein einen „Botschafter“. Botschaf­
ter haben eine zweifache Bedeutung: 
Zum einen haben sie eine Botschaft 
zu überbringen – daher der Name. 
Zum anderen sind Botschafter auch 
Repräsentanten einer Person oder 
einer Gruppe, die nicht anwesend 
sein kann.

Die Apostel Jesu hatten diese 
doppelte Rolle inne. Sie verkünde­
ten als Botschafter Jesu das Evange­
lium (Mk 16,15) und sagten, dass 
das Reich  Gottes nahe ist (Lk 10,9). 
Nach seiner Auferstehung von den 
Toten sandte  Jesus die Apostel aus, 
das Evangelium zu verkünden und 
die Menschen im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes zu taufen (Mt  28,19).

Die Namensliste der Apostel 
führt nur Männer auf. Dies wird in 
der  katholischen Kirche als Grund 
dafür genannt, warum nur Männer 
Priester werden können. Frauen 
sind in der katholischen Kirche von 
den  Weiheämtern (Diakon, Priester 
und Bischof ) ausgeschlossen.

Betrachtet man aber die Osterbe­
richte, so waren es immer Frauen, 
die den Aposteln die Sensation der 

Auferstehung Jesu mitgeteilt haben. 
Im heutigen Evangelium war es Ma­
ria von Magdala, oft Maria Magda­
lena genannt, die den Aposteln diese 
Nachricht überbrachte. Diese woll­
ten ihren Worten nicht glauben und 
überzeugten sich daher am  Grab 
selber von dieser Nachricht. Erst als 
sie es selbst sahen, glaubten sie (Joh 
20,8).

Es ist nicht auszudenken, was 
geschehen wäre, wenn die Frauen 
diese Information für sich behalten 
hätten. Das Christentum hätte seine  
wichtigste Botschaft verloren und 
hätte sich völlig anders entwickelt.   
Es ist gut vorstellbar, dass das Chris­
tentum ohne die Osterbotschaft gar  
nicht zur Weltreligion hätte aufstei­
gen können.

Aus diesem Grunde wurde Maria 
Magdalena bereits von den Kirchen­

vätern  als „Apostelin der Apostel“ 
bezeichnet. Sie war die Erstverkün­
derin der Osterbotschaft. Von ihr 
haben die Apostel die Botschaft er­
halten, die sie zunächst überprüften, 
um sie dann selbst weiterzutragen.

Bleibende Berufung
Apostel sind jedoch nicht nur ein 

Phänomen des ersten Jahrhunderts. 
Auch wir sind als Christen heute 
aufgerufen, Botschafter Jesu Christi 
zu sein. Dies gilt für Männer und 
in gleicher Weise auch für  Frauen. 
Vor diesem Hintergrund gründete 
Vinzenz Pallotti im Jahr 1835  die 
„Gesellschaft des katholischen Apos­
tolates“, aus der sich später die Or­
densgemeinschaft der Pallottiner 
entwickelte.  Jeder Getaufte soll und  
kann Apostel sein.

Auch heute Apostel sein 
Zum Evangelium – von Pater Klaus Schäfer SAC

Gedanken zum Sonntag
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Glaube im Alltag

von Abt Johannes Eckert OSB

Was haben Zahnbürsten und 
Passwörter gemeinsam? Sie 
sollten beide mindestens 

viermal im Jahr gewechselt werden. 
Als ich diesen humorvollen Hinweis 
eines IT-Beauftragten las, musste 
ich ein wenig schmunzeln … Beides 
wird anscheinend gerne vergessen! 
Passwörter wurden ursprünglich 
beim Militär ausgegeben, so dass 
der, der das richtige Passwort kann-
te, problemlos auch in der Dunkel-
heit den Eingang zur Kaserne passie-
ren konnte. Damit ist das große 
Thema Sicherheit angesprochen, das 
sich auch auf unser Leben übertra-
gen lässt. „Wie schütze ich mich vor 
unguten Einflüssen in meinem Le-
ben? Was sind die Passwörter, die 
mir Leben eröffnen, die mir Leben 
zusichern, meinem Leben Sicherheit 
geben?“ 

In der Ostergeschichte, wie sie 
uns der Evangelist Johannes überlie-
fert, begegnen wir Maria von Mag-
dala. Weinend steht sie frühmorgens 
am leeren Grab. Sie kann nicht fas-
sen, was geschehen ist, und ist voller 
Trauer über den verlorenen Freund. 
In ihrem Schmerz kann sie den Auf-
erstandenen nicht erkennen, son-
dern hält ihn für den Gärtner. Doch 
dieser spricht das erlösende Wort, 
das wie ein Passwort ihr neues Le-
ben eröffnet. „Maria“ – Jesus ruft sie 
mit dem vertrauten Namen, so dass 
sie im vermeintlichen Gärtner ihren 
Herrn erkennt. 

Es lohnt sich, das zu meditieren. 
Wie Maria spricht auch Jesus mich 
mit meinem Namen an. Wir sind 
vertraut miteinander – spätestens 
seit unserer Taufe. Er ist der Gute 
Hirte, der jedes einzelne seiner Scha-
fe mit seinem Namen kennt. 

Da b e i 
ist stets 
zu beden-
ken, dass 
es kon-
krete Menschen sind, die mich mit 
Jesus vertraut gemacht haben, durch 
die er mich angesprochen hat: Die 
Eltern, Seelsorger und Lehrer, enga-
gierte Christen, Heilige, Vorbilder 
aus der Geschichte der Kirche und 
so weiter. 

Bei der Tauferneuerung in der 
Osternacht, wenn ein Heiliger nach 
dem anderen mit seinem Namen 
angerufen wird, setze ich für mich 
immer noch eigene Namen hinzu 
von Menschen, die für mich wich-
tig sind. Auch sie sind für mich wie 
Passwörter, die mir Leben im Glau-
ben eröffnet haben. Es lohnt sich, so 
seine eigene Allerheiligenlitanei von 
Verstorbenen und Lebenden zusam-
menzustellen. Mir wird bewusst, wie 
mich in unterschiedlichen Situatio-
nen und Phasen meines Lebens ganz 
unterschiedliche Menschen auf mei-
nem Glaubensweg begleitet haben. 
In ihrer Vielfalt entdecke ich eine 
ungeheure Buntheit des Lebens, das 
Gottes Geist immer wieder weckt. 

Ostern ist das Fest des Lebens, wie 
es die Farbenvielfalt des Frühlings 
zum Ausdruck bringt. Vielleicht 
lag ja Maria von Magdala gar nicht 
so falsch, wenn sie meinte, dass der 
Gärtner ihr begegnet sei. Der Aufer-
standene ist der Gärtner, der Freund 
des Lebens, der wie der Schöpfer uns 
zu neuem Leben erweckt. Das ist 
auch unser Auftrag. Wer weiß, viel-
leicht setzen ja manche auch unsere 
Namen als Passwörter ein oder fügen 
sie ihrer persönlichen Allerheiligenli-
tanei hinzu. 

Gebet der Woche
Christ ist erstanden von der Marter alle.

Des solln wir alle froh sein; 
Christ will unser Trost sein.

Kyrieleis.
Wär er nicht erstanden, 

so wär die Welt vergangen.
Seit dass er erstanden ist, 

so freut sich alles, was da ist.
Kyrieleis.

Halleluja, Halleluja, Halleluja.
Des solln wir alle froh sein; 
Christ will unser Trost sein.

Kyrieleis. 

Gotteslob Nr. 318

Ostersonntag – 21. April 
Hochfest der Auferstehung des Herrn
Osternacht (weiß); 1. Les: Gen 1,1 – 
2,2 (o. 1,1.26–31a), 2. Les: Gen 22,1–
18 (o. 22,1–2.9a.10–13.15–18), 3. Les: 
Ex 14,15 – 15,1, 4. Les: Jes 54,5–14, 5. 
Les: Jes 55,1–11, 6. Les: Bar 3,9–15.32 
– 4,4, 7. Les: Ez 36,16–17a.18–28, 
Epistel: Röm 6,3–11, APs: Ps 118,1–
2.16–17.22–23, Ev: Lk 24,1–12; Messe  
am Ostertag, Gl, Seqenz, Cr, Oster-
Prf I, in den Hg I–III eig. Einschü-
be, feierlicher Schlusssegen und 
Entlassungsruf (weiß); 1. Les: Apg 
10,34a.37–43, APs: Ps 118,1–2.16–
17.22–23, 2. Les: Kol 3,1–4 oder 1 Kor 
5,6b–8, Seqenz GL 320, Ev: Joh 20,1–9 
oder Lk 24,1–12, bei der Abendmesse: 
wie am Tag oder Lk 24,13–35

Ostermontag – 22. April
M. vom Ostermontag, Gl, (Cr), Os-
ter-Prf I, i. d. Hg I–III eig. Einschübe, 
feierl. Schlusssegen u. Entlassungs-
ruf (weiß); 1. Les: Apg 2,14.22–33, 
APs: Ps 89,2–3.4–5, 2. Les: 1 Kor 15,1–

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, Osteroktav

Woche der Kirche

8.11, Ev: Lk 24,13–35 o. Mt 28,8–15

Dienstag – 23. April
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: 
Apg 2,14a.36–41, Ev: Mt 28,8–15 

Mittwoch – 24. April
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: 
Apg 3,1–10, Ev: Joh 20,11–18

Donnerstag – 25. April 
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: 
Apg 3,11–26, Ev: Lk 24,35–48

Freitag – 26. April 
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: 
Apg 4,1–12, Ev: Joh 21,1–14

Samstag – 27. April 
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: 
Apg 4,13–21, Ev: Mk 16,9–15



Canisius, der auch selbst pädagogisch und katechetisch 
tätig war, betont die Wichtigkeit religiöser Kindererziehung:

„Andere mögen ihre Arbeiten vorschützen, sie mögen nach 
höheren Funktionen trachten, welche der Kirche größeren 

Gewinn eintragen, sie mögen diesen Dienst als geringfügig und 
als mühselig bezeichnen, sie mögen sich auch damit herausreden, 
dass sie nicht mit den Kindern selber zu Kindern werden wollten. 

Christus, die Weisheit Gottes selber, hat sich nicht gescheut, 
mit den Kindern ganz vertraulich umzugehen. …

Wollen wir Christus und seinem heiligen Evangelium glauben, 
so ist es von solcher Bedeutung, sich um die Kleinen 
verdient zu machen und sich abzumühen bei ihrem 

Unterricht und mit deren Anleitung zur Frömmigkeit, 
wie bewährte Katecheten es tun, dass wir dabei nicht nur 

ein christliches, sondern sozusagen ein Engelsamt ausüben.“

von Petrus Canisius

Heiliger der Woche

Petrus Canisius finde ich gut …
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Petrus Canisius

geboren: 8. Mai 1521 in Nimwegen   
gestorben: 21. Dezember 1597 in Fribourg (Schweiz)
seliggesprochen: 1864; heiliggesprochen und zum 
Kirchenlehrer ernannt: 1925
Gedenktag: 27. April

Petrus Canisius trat als erster Deutscher in den Je-
suitenorden ein. Nach seiner Priesterweihe wur-
de er an vielen Orten Europas als Prediger und 
Theologieprofessor sowie als erster Provinzial der 
Oberdeutschen Ordensprovinz tätig. Er nahm an 
Sitzungen des Konzils von Trient und verschiede-
nen Reichstagen teil, um die katholische Seite zu 
vertreten. Sein Ziel war die Reform und Stärkung 
der katholischen Kirche. Dazu gründete er an ver-
schiedenen Orten Niederlassungen der Jesuiten 
und Kollegien. Die nachhaltigste Wirkung erzielte 
er aber als Autor. Seine Katechismen erlebten über 
200 Aufl agen. Papst Leo XIII. verlieh ihm 1897 den 
Ehrentitel „Zweiter Apostel Deutschlands“. red

Nicht ganz 
unechte 
Kinder 
Gottes

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
P E T R U S  C A N I S I U S

„Als Prediger begeistert dieser Kir-
chenreformer, dessen Theologie durch 
Kirchlichkeit und Papsttreue gekenn-
zeichnet ist, den Hofadel in Innsbruck, 
die Fugger in der Reichsstadt Augs-
burg, die Gläubigen in Ellwangen, 
Landsberg, Dillingen und Ingolstadt. 
1553 beruft ihn König Ferdinand zum 
Hofprediger in Wien. Canisius verfasst 
mehrere Katechismen. Die ihm 
angetragene Bischofswürde lehnt der 
bescheidene Jesuit ab.“

Peter Rummel († 2014), Augsburger 
Bistumshistoriker, in der Festschrift 
zum 400. Todestag von Petrus Cani-
sius

1545 schilderte Canisius in einem Brief sein 
Selbstverständnis als Jesuit.

Darin heißt es: „Wir halten treu an 
unseren Ordenssatzungen fest, die wir 
als Gefolgsleute Christi erwählt haben. 

Allerdings verfolgen uns manche mit Hass 
und Feindschaft, und dies hat uns den Namen 
‚Jesuiten‘ eingetragen. Wir denken jedoch nicht 
daran, jenen heiligsten Namen für uns allein 
in Beschlag zu nehmen, die wir ja kaum seine 
Jünger, sondern höchstens seine Knechte sind, 
dem Kriegsdienst des Kreuzes verschrieben. Mit 
Verachtung aller anderen Dinge haben wir uns 
das Kreuz als einziges Ziel vor Augen gestellt; 
und wir haben es überall aufzurichten versucht, 
sicher nicht ganz ohne Erfolg. Dass wir für das 
Seelenheil der anderen Menschen arbeiten, ist 
unser Gewinn und Nutzen. Das ist das Ziel, 
auf das hin unsere Studien ausgerichtet sind, 
darauf verwenden wir unsere Kraft und danach 
streben wir. Wir bezweifeln nicht, dass uns der 
allmächtige Gott seinen Schutz leihen wird, der 
uns zu dieser Art des Dienstes berufen hat und 
der die sichere Verheißung gab, dass denen, 

die das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit 
suchen, nichts fehlen wird, sondern alles dazu 
gegeben wird (vgl. Mt 6,33), was zu Nutzen 
des irdischen Leibs und der für den Himmel 
bestimmten Seele ist, was sie stärkt, schützt 
und vor Gefahren bewahrt. Wir wissen wohl, 
ja, wir haben es selbst schon erfahren, dass wir 
im Dienst des Kreuzes Christi wie alle seine 
Getreuen Gefahren, Unannehmlichkeiten 
und Unglück zu ertragen haben – besonders 
in diesem verwilderten Jahrhundert, das alle 
Frömmigkeit verachtet, voll Aberglauben ist 
und die Ehre des Kreuzes Christi als Schande 
verschmäht. …

Ich sehe nicht ein, was einem Christen hart 
oder schwer erscheinen könnte, da doch das 
Kreuz seine Freude sein muss; er weiß ja, dass 
der Siegespreis seines Dienstes nicht mit Prunk, 
sondern durch Leiden errungen wird. Nichts 
anderes war ja das Leben der Heiligen als ein 
ständiger Kreuzweg und tägliche Abtötung. 

Deshalb liefen sie darbend, geängstigt und 
misshandelt voller Ausdauer in dem Wett-
kampf, der ihnen aufgegeben war. Sie blick-
ten auf zum Begründer und Vollender ihres 
Glaubens, zu Jesus. Freude war vor ihn hinge-
stellt, er aber erduldete das Kreuz und achtete 
nicht der Schmach (vgl. Hebr 12,1 f.). Wir aber 
haben noch nicht bis aufs Blut widerstanden 
(ebd. V. 4). Wir sollen nach diesem höchsten 
Glück streben, das man zwar in diesem Leben 
schmerzlich emp� ndet, um so in den Schwie-
rigkeiten, die der Herr uns schickt, zu bewei-
sen, dass wir nicht ganz unechte Kinder Gottes 
sind. … 

Wir schulden denen großen Dank, die uns 
o� en oder im Verborgenen verfolgen und 
verleumden; denn sie nützen ja unserer Sache 
– gegen ihren Willen – mehr, als sie schaden, 
sie beschleunigen eher unseren Lauf, als dass sie 
ihn aufzuhalten vermöchten.“

 Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem, SUV     

ZitatZitatZitatZitat
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NEU-DELHI – In sieben Etappen 
wählen die Inder bis 19. Mai ein 
neues Parlament – der größte Ur-
nengang der Welt. Christen und 
Muslime in dem mehrheitlich hin-
duistischen Land befürchten eine 
Wiederwahl von Premierminister 
Narendra Modi und seiner natio-
nalistischen Hindu-Partei BJP.

In Chhattisgarh werden Christen 
verprügelt und Bibeln geschändet, 
in Tamil Nadu zwingt man sie, in 
einem Tempel Hindu-Götter anzu-
beten und in Rajasthan bewerfen 
Hindu-Extremisten die Teilnehmer 
einer Andacht mit Steinen. Das 
sind drei von 29 christenfeindlichen 
Fällen, die alleine im Januar vom 
„United Christian Forum“ und der 
indischen Sektion der internationa-
len Organisation für Religionsfrei-
heit „Alliance Defending Freedom“ 
(ADF) dokumentiert wurden.

Die Angriffe folgten immer dem 
gleichen Muster, heißt es in der Do-
kumentation. Erst würden Christen 
attackiert. Dann greife die Polizei 
ein und verhafte Priester wegen des 
Vorwurfs der Missionierung. Die 
wahren Täter kämen straflos davon. 
Paul Coleman, Direktor von ADF 
International, sagt: „Obwohl das 
Recht auf religiöse Freiheit durch 
die indische Verfassung geschützt 
ist, sind Christen der Verfolgung 
ausgesetzt und es werden ihnen 
Grundrechte verweigert.“

Extremistische Bewegung
Gewalt gegen und Diskriminie-

rung von Christen und mehr noch 
von Muslimen sind das Markenzei-
chen der Regierung Modi und sei-
ner BJP. Die BJP ist der politische 
Arm der extremistischen Hindu-Be-
wegung „Nationale Freiwilligenor-
ganisation“. Ihr Ziel ist es, aus dem 
demokratischen Indien einen hin-
duistischen Gottesstaat zu machen.

Lange galt eine zweite Amtszeit 
Modis als sicher. Die Niederlage der 
BJP bei Wahlen im Dezember 2018 
in drei wichtigen Bundesstaaten im 
Norden Indiens aber hat zweierlei 
gezeigt: Modi und die BJP sind ver-
wundbar und die seit der Unabhän-
gigkeit mit wenigen Unterbrechun-
gen regierende Kongresspartei des 
Gandhi-Nehru-Clans kann unter 
der Führung von Rahul Gandhi und 
seiner populären Schwester Priyanka 
wieder Wahlen gewinnen.

Die Einführung der Umsatzsteu-
er und neuer Banknoten sowie das 
nachlassende Wirtschaftswachstum 

Am Ganges droht der Gottesstaat
Indien wählt neues Parlament – Christen befürchten Terror durch Hindu-Extremisten

frustriere die Wähler in den länd-
lichen und wegen ihrer hohen Be-
völkerungszahl wahlentscheidenden 
nördlichen Bundesstaaten, heißt es 
in einer Analyse der drei Wahlen vom 
Büro der Konrad-Adenauer-Stiftung 
in Neu-Delhi. Die Wähler trauten 
der BJP „keine nachhaltige Trend-
wende zu“. Kritiker monieren auch 
den Abbau des Sozial staats durch 
die Regierung Modi.

Die Wahlschlappe vor Augen, 
hatte die BJP Anfang März Vertre-
ter der christlichen Minderheiten 

gebeten, Anregungen für das Wahl-
programm einzureichen. Die katho-
lische Bischofskonferenz forderte 
daraufhin eine Bestätigung der „sä-
kularen Natur“ Indiens und beton-
te: „Vielfalt und nicht Uniformität 
soll gefördert werden.“

Die Wahl werde ein Kopf-an-
Kopf-Rennen zwischen der BJP 
und der säkular und sozialliberal 
orientierten Kongresspartei, sagen 
Beobachter in Neu-Delhi voraus. 
Die BJP umwerbe nun Nicht-Hin-
dus vor allem mit ihrer wirtschafts-

freundlichen Programmatik und ih-
rer Sicherheitspolitik.

Trotzdem spielt die Religion eine 
zentrale Rolle im Wahlkampf, analy-
siert die Konrad-Adenauer-Stiftung. 
Entscheidend sei, inwieweit Themen 
der radikalen Hindus, etwa der Bau 
eines Hindu-Tempels am Ort der 
von einem hindu-nationalistischen 
Mob zerstörten Babri-Moschee von 
Ayodhya, Teil des Wahlkampfs der 
BJP werden.

Kampagne gegen Kirche
Concelia Baxla von den Missio-

narinnen der Nächstenliebe wurde 
2018 mit einigen Mitschwestern 
wegen des Vorwurfs des Kinder-
handels festgenommen. Während 
die Mitschwestern gegen Kaution 
freigelassen wurden, ist Baxla seit 
Monaten in Haft. Bischof Theodor 
Mascarenhas, Generalsekretär der 
Bischofskonferenz, sieht die Nonne 
als Opfer einer Kampagne zur Schä-
digung des Ansehens der Kirche.

Eine dominierende Rolle bei den 
Wahlen wird zudem der Konflikt 
mit Pakistan um Kaschmir spielen. 
Auf den Terroranschlag islamisti-
scher Terroristen aus dem musli-
mischen Nachbarstaat im Februar 
reagierte Modi mit Angriffen der in-
dischen Luftwaffe auf Ziele in Pakis-
tan. Ende März demonstrierte Modi 
zudem militärische Stärke mit dem 
Test einer Anti-Satelliten-Rakete.

 Michael Lenz

  Indiens nationalistischer Regierungschef Narendra Modi (rechts) besucht Israels 
Präsident Reuven Rivlin (Mitte).  Foto: Mark Neyman/Government Press Office

  Diese Barracken eines indischen Elendsviertels liegen zwischen einem Elektrizitätswerk und einer großen Straße. Gegner wer-
fen Premierminister Modi vor, in seiner Amtszeit den Sozialstaat abgebaut zu haben. Foto: KNA 
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NEAPEL – Seit mehr als fünf Jahr-
hunderten geht für Tausende Ne-
apolitaner der Osteraus� ug zu ei-
nem Marienbildnis in Sant’Anas-
tasia, einem Dorf am Vesuv. Sie 
verehren in der Madonna eine 
Frau, die geschunden ist wie sie 
selbst. Obwohl die Wallfahrt mitt-
lerweile auch ein kommerzielles 
Fest geworden ist, sehnen sich die 
Pilger nach dem Vorbringen stiller 
Bitten.

Sant’Anastasia schläft nicht. Seit 
dem späten Abend ziehen unent-
wegt weißgekleidete Pilger in den 
Ort und vor die Kirche. Wenn die 
Turmuhr drei schlägt und das Portal 
sich ö� net, steigen Applaus und P� f-
fe aus der Menge auf. Zu Tausenden 
warten sie auf die Audienz bei der 
wundertätigen Madonna dell’Arco.

Am Ostermontag wird Sant’Anas-
tasia am Hang des Vesuvs das katho-
lische Zentrum der Region. Nea-
politaner aus allen Teilen Italiens, 
selbst Auswanderer aus Amerika 
kehren zu diesem Anlass zurück. Die 
Pilgerfahrt � ndet ihren Auftakt am 
Ostersonntag, wenn die oft meter-
hohen brokatbestickten Fahnen der 
Vereine und Bruderschaften durch 
die Gassen Neapels getragen werden. 
Den Tag über machen Gruppen in 
weißen Hemden und Hosen den 
Madonnenbildern an Fassaden und 
Hausecken ihre Aufwartung. 

„Fujenti“ oder „battenti“ nennt 
man die Pilger im neapolitani-
schen Dialekt. Beides verweist auf 
den Brauch, zumindest die letzten 
Meter zu der kleinen Basilika im 
Laufschritt zurückzulegen. Doch 
vor der Kirche herrscht Stau. Gi-
useppe Lo Sapio verteidigt jeden 
Fußbreit, verhandelt mit Ord-
nern, schimpft über Drängler. 

NEAPOLITANISCHE OSTERWALLFAHRT

Am Vesuv bricht Verehrung aus
Mit Bitten, zwischen Ekstase und Protz pilgern die Menschen zur Madonna dell’Arco 

„Wallfahrt ist Arbeit“, sagt er. Nach 
eigenen Angaben ist er seit seinem 
ersten Lebensjahr mit dabei. 

Angefangen hatte alles mit ei-
nem Osterpicknick im Jahr 1450. 
Damals zogen Familien hinaus ins 
Grüne zum Marienbildnis, das sich 
an einer Mauer unter einem Lin-
denbaum befand. Einige Burschen, 
erzählt die Legende, spielten eine 
Art Baseball. Der Wurf einer Mann-
schaft ging fehl, und der erzürnte 
Verlierer schleuderte den Ball auf die 
Madonna, deren Wange zu bluten 
begann. Aufruhr folgte. Man knüpf-
te den Frevler kurzerhand an der 
Linde auf, die über Nacht verdorrte.

Ein Fest am Segensbild, das in 
Gewalt mündet, die Madonna mit 
den schillernden Zügen der leiden-
den Mutter und geschundenen Frau 
– keine Frage, dass die Volksseele 
in diesem Motivbündel Nahrung 
fand. Die Madonna dell’Arco selbst 
passt zu den einfachen Leuten: Mit 
der etwas breiten Nase, den schwe-
ren Lidern und der dicken Backe ist 
sie keine überweltliche Schönheit. 
Aber sie hat geholfen: 1631 gegen 
die Lava des Vesuvs, später gegen die 
Pest und unzählige Male in privaten 
Nöten. Davon zeugen die zahlrei-
chen Votivgaben. 

Inzwischen ist das religiöse Fest 
zum „Event“ geworden. Eine Kir-
mes begleitet die Wallfahrt, viele 
zieht mehr Folklore an als 
Frömmigkeit. Auch bei 
den Pilgern geht es nicht 
mehr so diszipliniert zu. 

„Früher lief man das letzte Stück 
barfuß“, sagt Lo Sapio. Heute reisen 
etliche mit dem Bus an und ziehen 
die Schuhe erst vor der Kirche aus. 

Eine Tradition am Scheideweg – 
so sieht es Antonella aus Mugnano 
di Napoli. Sie ist in der Tradition 
der „battenti“ großgeworden, � ndet 
inzwischen in den Vereinen aber zu 
viel Scheinfrömmigkeit. Dennoch 
besucht sie weiter ihre Madonna. 
Und auch ihren mittlerweile er-
wachsenen Kindern hat sie den 
Brauch weitergegeben.

Erschöpfte Ergriffenheit
An der Kirchenschwelle löst sich 

die Spannung. Auf  Knien rutschen 
die Pilger dem Gnadenbild ent-
gegen, das über dem Altar thront. 
Manchen steht Erschöpfung ins Ge-
sicht geschrieben, anderen Ergrif-
fenheit. Jetzt sagt jeder der Madon-
na, wofür er dankt, was er erho� t 
oder fürchtet. Einzelne beginnen zu 
singen, ein Ave Maria oder eine per-
sönliche Klage. Manchen vergehen 
buchstäblich die Sinne. 

Rund 70 Einsätze verzeichnet das 
Lazarettzelt neben der Basilika bis 
neun Uhr. Über den Tag werden 
sie sich noch steigern. Meist wegen 
Flüssigkeitsmangels, Unterzucke-
rung oder Blutdruckproblemen. 

Wirft die Leute ihr religiöses 
Erlebnis um oder ist es 

gespielte Ek stase? Die 
diensthabende Ärz-

tin Filomena Oratino geht zumin-
dest davon aus, dass ihre Patienten 
„für die Krise disponiert“ waren.

Gegen Mittag schiebt sich das 
Volk auf der Dorfstraße meterweise 
vorwärts. Vereine mit prachtvollen 
Tragaltären sind da, begleitet von 
Musik kapellen. Alles, „um vor der 
Madonna zu beten, für die Familie, 
die Gesundheit, die jungen Leute 
ohne Arbeit“, sagt Carmine Gar-
nieri aus Neapels Stadtteil Traiano. 
Seine 87 Lebensjahre trägt er so stolz 
wie die Schärpe der „battenti“ seines 
Viertels, deren Präsident er seit 42 
Jahren ist.

Für die Wallfahrtskirche bedeutet 
der Ostermontag auch � nanziellen 
Segen. Traditionell leisten die Ver-
eine eine Spende. Bei den größeren 
geht die Summe leicht über 10 000 
Euro hinaus. Der  protzige Brauch, 
Banknoten an die Vereinsfahne zu 
heften, ist inzwischen verboten. 

Vielen Pilgern ist ohnehin wich-
tiger ihre Anliegen bei der Madonna 
loswerden zu dürfen. Nach Stunden 
hat auch Giuseppe Lo Sapio es ge-
scha� t. Ein gestandener Mann mit 
tränenfeuchten Augen. „Irgend-
etwas berührt dich, wenn du die 
Kirche betrittst“, sagt er. Was er der 
Muttergottes antrug, ist allein für sie 
bestimmt. Eine, die die rauen Seiten 
Neapels kennengelernt hat.  

 Burkhard Jürgens

  Mit riesigen Tragaltären drängen die 
Pilger zur Madonna. Foto: KNA
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KAPSTADT – Südafrika feiert 
den 25. Jahrestag seiner ersten 
demokratischen Wahl, die Nelson 
Mandela zum Präsidenten mach­
te: Vom 26. bis 29. April 1994 
konnten erstmals auch Schwarze 
abstimmen. Das ist vor allem zwei 
Männern zu verdanken: Cyril Ra­
maphosa vom Afrikanischen Na­
tionalkongress und Roelf Meyer 
von der Nationalen Partei handel­
ten das Ende der Apartheid aus. 
Ramaphosa ist heute Präsident 
der Republik, Meyer Konflikt­
berater. Im Interview blickt er auf 
den Wandel zurück, den er selbst 
mit angestoßen hat. 

Herr Meyer, Sie haben Südafrikas 
Weg zur Demokratie geebnet. Zu­
vor waren Sie Teil des Regimes, das 
die Schwarzen unterdrückte. Was 
verursachte den Sinneswandel? 

Viele in meiner Altersgruppe be-
gannen schon in den 1970ern zu 
fragen, wo wir als Land in Sachen 
Rechtsstaatlichkeit und Rassenpoli-
tik stehen. Als junger Anwalt in Pre-
toria erkannte ich zum ersten Mal, 
dass wir eine Veränderung brauchen. 
Was damals im Gesetz stand, öffne-
te mir die Augen, dass wir so nicht 
leben können, dass es ungerecht ist. 
Dass der Wandel erst so spät kam, 
lag daran, dass die Apartheid damals 
tief in die Gesellschaft eingebrannt 
war. Ich war Teil der Reformer in 
der Nationalen Partei und freue 
mich, dass wir den Wandel in den 
1990ern endlich umsetzen konnten. 

Was war die größte Hürde auf dem 
Weg zur Demokratie? 

Unsere wohl größte Herausfor-
derung war es, die Denkweise der 
Nation zu verändern. Auch bei 
heutigen Konflikten sehen wir ganz 
klar, dass ohne einen fundamentalen 
Sinneswandel kein anhaltender Frie-
den möglich ist. Mehrere Faktoren 
beschleunigten diesen Prozess da-
mals. US-Präsident Ronald Reagan 
und die britische Premierministerin 
Margaret Thatcher waren die letz-
ten Unterstützer des Apartheid-Re-
gimes. Als auch sie ihre Haltung än-
derten, wuchs der Druck so sehr an, 
dass allen klar wurde: Ein Umbruch 
ist unvermeidbar. Auch im Land 
selbst wuchs der Widerstand. 

Gemeinsam mit Cyril Ramaphosa 
handelten Sie den Fahrplan zum 
demokratischen Regierungssystem 
aus. Was verbindet Sie beide?  

ENDE DER APARTHEID VOR 25 JAHREN

Eine Botschaft: Friede ist möglich
Roelf Meyer ebnete den Weg für Südafrikas erste demokratische Wahl 1994

Wir haben es als Vertreter unserer 
jeweiligen Partei geschafft, Vertrau-
en zwischen uns aufzubauen. Das 
war der springende Punkt, der zum 
Erfolg der Verhandlungen beitrug. 
Wir beide waren direkt involviert 
und hatten keinen Vermittler zwi-
schen uns, sodass unsere Beziehung 
zum Schlüssel in dem ganzen Pro-
zess wurde. Wir konnten uns aufein-
ander verlassen. Daraus entwickelte 
sich später eine Freundschaft, die bis 
heute hält. 

Gibt es aufgrund dieser Freund­
schaft heute Demokratie in Süd­
afrika? 

Das wäre eine Übertreibung. 
Aber unsere Beziehung trug maß-
geblich dazu bei, dass es zu einer 
friedlichen Einigung kam. 

Wie reagierten Sie, als Ramaphosa 
voriges Jahr Präsident wurde? 

Ich habe gesagt, das ist das bes-
te, das Südafrika passieren konnte. 
Schon Nelson Mandela hätte ihn 
gerne als seinen Nachfolger einge-
setzt. Jetzt trat Cyril sein Amt zu 
einer Zeit an, zu der wir jemanden 
wie ihn dringend brauchen. Am 
Ende der Ära von Ex-Präsident Ja-
cob Zuma war Südafrika praktisch 
zerstört. Wir brauchten jemanden, 
der uns an unser anfängliches Stre-
ben erinnert. 

25 Jahre nach Ende der Apartheid 
gilt jeder zweite Südafrikaner als 

arm, jeder vierte hat keine Arbeit. 
Gibt es angesichts dessen wirklich 
etwas zu feiern? 

Der Jahrestag der ersten demo-
kratischen Wahl wird immer ein 
Feiertag sein, denn an diesem Tag 
im Jahr 1994 wurden wir ausnahms-
los alle frei. Nicht nur diejenigen, 
die gegen die Apartheid kämpften, 
sondern auch alle, die in diesem Sys-
tem lebten. Die Apartheid war ein 
unwirkliches System und an diesem 
Tag holten wir Südafrika in die Rea-
lität zurück. Was Regierungen dann 
mit Staaten anstellen – dafür kann 
man weder die Verfassung noch die 
Demokratie an sich verantwortlich 
machen. 

Nachdem Sie Südafrika beim 
Übergang zur Demokratie halfen, 
reisen Sie heute um die Welt, um 
andere Konfliktparteien zu bera­
ten. Was hat Sie dazu motiviert?

Nach 1994 luden mich Vertreter 
anderer Konfliktstaaten ein, unsere 
Erfahrung mit ihnen zu teilen. Als 
die Leute nach und nach Südafrikas 
Erfolg erkannten, wurden wir bald 
eine Art Maßstab für Versöhnung. 
Persönlich musste ich nicht erst 
überzeugt werden, andere Staaten zu 
beraten, es war eine Reaktion auf die 
vielen Anfragen. 

2013 gründete ich mit anderen 
die „In Transformation Initiative“. 
Das ist eine großartige Idee, denn 

wir können in Konfliktsituationen 
eine gute Nachricht einfließen las-
sen und so Hinweise liefern, wie 
ein Konflikt vielleicht gelöst werden 
könnte. 

Dabei helfen Sie nicht nur in af­
rikanischen Krisenherden wie dem 
Südsudan oder dem Kongo. Auch 
auf Zypern und in Nordirland be­
rieten Sie Konfliktparteien. Was 
bedeutet es Ihnen, wenn sogar eu­
ropäische Staaten Hilfe von Süd­
afrika suchen? 

Ich war über einen Zeitraum von 
etwa zehn Jahren in Nordirland be-
schäftigt. Cyril Ramaphosa und ich 
waren gelegentlich zusammen dort, 
um die verschiedenen Streitparteien 
zu beraten. Ich sehe das als eine Art 
Belohnung für die Arbeit, die wir 
gemeinsam in Südafrika geleistet ha-
ben. Ein Grund, weshalb wir relativ 
erfolgreich sind, das sehe ich derzeit 
etwa in Myanmar, ist, dass wir kom-
plett Außenstehende sind. 

Ich repräsentiere weder den Wes-
ten noch die Vereinten Nationen 
oder eine andere Organisation. Wir 
sind unabhängig. Zudem bringen 
wir, egal, wo auf der Welt, dieselbe 
Botschaft mit: dass Friede gegen alle 
Erwartungen möglich ist. Vor 1994 
dachte die ganze Welt, Südafrika 
steuere auf einen Bürgerkrieg zu. 
Doch das konnten wir verhindern.

 Interview: Markus Schönherr

  Roelf Meyer gilt als einer der Archi-
tekten von Südafrikas Demokratie. Mit 
Cyril Ramaphosa handelte er das Ende 
der Apartheid aus.

  Kämpferisch: Nelson Mandela bei einer Kundgebung vor der ersten demokrati-
schen Wahl in Südafrika vor 25 Jahren. Fotos: imago, Schönherr
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Es ist ein erhabenes Bild: 380 
festlich gekleidete Männer mit 
schwarzem Frack, Zylinder und 

Handschuhen auf geschmückten 
Pferden. Sie reiten paarweise, einige 
tragen Kirchenfahnen. Ein Kreuz 
und eine Statue des auferstandenen 
Christus werden hochgehalten. Die 
ausschließlich männlichen Reiter 
beten und singen. Sie bringen die 
Botschaft der Auferstehung in eine 
Nachbargemeinde. 

Ostern in Bautzen heißt Ostern 
bei den Sorben. Für die Menschen 
der slawischen Minderheit, die rund 
um die Stadt mit dem sorbischen Na-
men Budyšin in der Oberlausitz und 
weiter nördlich in der Niederlausitz 
zu Hause sind, ist Ostern sozusagen 
das Fest der Feste. Uralte, regional 
unterschiedliche Bräuche sind hier 
lebendig geblieben, andere wurden 
erfolgreich wiederbelebt – wie das 
Osterreiten. Auf neun verschiede-
nen Routen in der Umgebung von 
Bautzen ziehen diese Prozessionen 
am Ostersonntag über Land. 

„Organisiert wird das Osterrei-
ten von der katholischen Kirche“, 
erklärt Andreas Haidan, der selbst 
seit 30 Jahren an der Prozession 
teilnimmt. „Nach der Wende lebte 
der Brauch schnell wieder auf. Zu 
DDR-Zeiten war die Ausübung 
stark eingeschränkt. Es wurde nur 
vereinzelt in den Dörfern geritten“, 
sagt der Bautzener. „Außerdem 
herrschte aufgrund der landwirt-
schaftlichen Konzentration in LPGs 
Pferdemangel.“ 

Den gibt es bis heute. Deshalb 
leihen sich viele Osterreiter ihre 
Pferde, meist aus dem benachbarten 
Polen, und müssen diese dann tage-
lang einreiten. Die Traditionsp� ege 

OSTERHAUPTSTADT BAUTZEN

„Glaube ist das Entscheidende“
Wie die slawische Minderheit der Sorben das Fest der Auferstehung Christi feiert

ist nicht nur aufwändig, sondern 
auch teuer. 

„Der Glaube ist das Entschei-
dende“, sagt Rüdiger Hose, der mit 
Haidan ein Reiterpaar bildet. Ohne 
ihn wäre die Prozession längst Ge-
schichte. Hoses Frau Susanne, die 
als Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Sorbischen Institut in Bautzen 
tätig ist, fügt hinzu: „Die Osterritte 
� nden auch ohne Touristen statt.“ 
Die Tradition lebt in den Familien. 
Andreas Haidans jüngster Sohn rei-
tet in diesem Jahr erstmalig mit. Er 
ist 16. „Eine gute Kondition braucht 
man schon“, räumt Haidan ein.

Bei Wind und Wetter
Die Ritte, die zum Nachbarort 

und zurück führen, dauern mehrere 
Stunden und � nden bei Wind und 
Wetter statt. „Das stört uns nicht“, 
äußert Rüdiger Hose, für den im 
Gegensatz zu Partner Haidan Rei-
ten eine Ausnahme darstellt. „Re-
genkleidung lehnen wir ab“, sagt er 
stolz. 

Am frühen Morgen des Oster-
sonntags reiten die beiden vom Hof 
der Haidans Richtung Liebfrauen-
kirche in Bautzen. Ihre Pferde sind 
für den großen Auftritt heraus-
geputzt. Bunt bestickte Schleifen 
schmücken den Schweif, die Mähne 
ist akkurat zu Zöpfen ge� ochten 
und Muschelschmuck verziert das 
Geschirr. Susanne Hose erklärt, dass 
dies in früheren Zeiten der Reprä-
sentation diente. „Man zeigte durch 
teures Dekor, wer man ist.“ Nicht 
selten sieht man Satteldecken mit 
dem Lamm-Gottes-Motiv. 

Wenn alle Reiter vor der Kirche 
versammelt sind, beginnt die Pro-

zession mit einem dreimaligen Um-
runden des Gotteshauses. Danach 
zieht der Tross über die Friedensbrü-
cke aus der Stadt. Für das Panorama 
der Altstadt am Ufer der Spree, für 
die Kirch-, Schloss- und Wehrtür-
me, haben die Reiter jetzt keinen 
Blick. Auf ein Zeichen wird ein Ge-
bet oder ein Lied angestimmt – in 
sorbischer Sprache. Deutschsprachi-
gen Osterreitern wird vor dem Ritt 
Nachhilfe in Sorbisch erteilt. Knapp 
zwei Stunden später werden alle im 
benachbarten Radibor erwartet. 

Die mit 190 Reiterpaaren größ-
te Prozession, die von Ralbitz nach 
Wittichenau und zurück führt, ist 

auch die längste und die einzige 
zweisprachige (siehe „Porträt“). Fast 
sechs Stunden brauchen die Reiter. 
Nach einer Verschnaufpause in Ral-
bitz wird auch die dortige Kirche 
dreimal sowie der Friedhof einmal 
umritten, bevor es auf den Rück-
weg geht. Die Begräbnisstätte ist 
durch ihre au� allende Schlichtheit 
geprägt. Auf allen identisch klei-
nen Gräbern steht das gleiche weiße 
Holzkreuz – Zeichen dafür, dass vor 
Gott alle Menschen gleich sind. 

  Hubert Bartsch gestaltet Ostereier mit typisch sorbischen Verzierungen.  Ostereierschmuck auf Bautzens Hauptmarkt. Fotos: Traub
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Kraftvoll hallt das Lied, das vom Sieg 
Jesu über den Tod handelt, am Oster-
morgen durch die Wittichenauer Stra-
ßen. Freudig verkünden die mehr als 
400 Osterreiter in der zweisprachigen 
deutsch-sorbischen Prozession die 
Botschaft von der Auferstehung Chris-
ti und tragen sie in die Nachbarpfarrei 
Ralbitz. Den sorbischen Teil führt in 
diesem Jahr das Dorf Dörgenhausen 
an. Mit dabei: Martin Sende. 
„Wir geben ein klares Zeugnis unseres 
Glaubens“, sagt der sorbische Katho-
lik. Sende ist seit 40 Jahren Osterrei-
ter. 1979 hatte Kantor Michael Pasch-
ke den Jugendlichen aus Storcha bei 
Bautzen gefragt, ob er mitreiten wol-
le. Der zeigte sofort Interesse. Schon 
als Kind hatte er die tiefe Innerlich-
keit der Osterreiter bewundert. „Ihre 
Andächtigkeit, ihr klares Bekenntnis, 
ihr kraftvoller Gesang: Das fl ößte mir 
Hochachtung und Ehrfurcht ein“, erin-
nert sich der heute 58-Jährige. 
Sehr aufgeregt war er vor seiner ers-
ten Prozession. Mit anderen Jugendli-
chen traf er sich zum Einreiten, lernte 
die richtige Haltung auf dem Pferd 
und den korrekten Umgang mit den 
Tieren kennen. „22 Mal ritt ich an der 
Seite von Kantor Paschke mit“, erin-
nert sich Sende. Seit 2002 reitet er 
von Dörgenhausen aus mit. Um der 
Liebe willen zog er hierher. 
Viel erlebte Sende seit seiner ersten 
Prozession mit. „Einmal kam kurz vor 
Storcha ein kräftiger Schneeschauer 
auf. Er wehte uns mitten ins Gesicht. 
Wir ritten dann ganz langsam weiter“, 
erzählt er. „In einem anderen Jahr war 
es sehr warm. In Sollschwitz reichten 
uns die Einwohner zur Erfrischung 
Wasser. 2018 kam zu Ostern unver-
hofft Kälte auf. Da hieß es unbedingt: 
sich wärmer anziehen und kraftvoller 
singen als sonst.“ 
An Ostern lebt Martin Sende seinen 
Glauben noch freudiger als sonst. 

„Ostern ist das höchste Fest. Die kla-
re Botschaft ist: Jesu Opfer besiegt 
den Tod. Der Tod hat nicht das letzte 
Wort“, unterstreicht der Sorbe. „Wir 
Osterreiter geben ein klares Zeug-
nis unseres Glaubens. Wir bekennen 
unseren Glauben auch nach außen.“ 
Wichtig ist für Sende, das ganze Jahr 
über fest im Glauben zu stehen. Die 
Familie betet vor jeder Mahlzeit und 
bevor sie ins Bett geht. 

Traditionelles Ehrenamt
Sende arbeitet heute als Hausmeister 
in Hoyerswerda. In der Kirche enga-
giert er sich in  vielfältiger Weise. Seit 
2004 ist er ehrenamtlicher Küster in 
der Pfarrkirche Wittichenau. Seit vori-
gem Jahr wirkt er als Küster in der Dör-
genhausener Kapelle. Dort engagiert 
er sich auch im Kapellen-Rat. Dieser 
sorgte erst kürzlich für eine behinder-
tengerechte Zufahrt. „Das Ehrenamt 
liegt tief und traditio nell in unserer 
Familie begründet. Schon mein Groß-
vater war Küster, dann mein Vater. 
Heute sind es ich und mein Bruder“, 
schildert der Dörgenhausener. 
Mit seinen Enkeln spricht er im Alltag 
Sorbisch. Die Muttersprache soll an 
die nächsten Generationen weiterge-
geben werden. Und auch das Engage-
ment bei den Osterreitern: Sendes 
32-jähriger Sohn, der ebenfalls Mar-
tin heißt, reitet seit 2002 ebenfalls in 
der Wittichenauer Prozession mit. Wie 
für seinen Vater ist auch für den Ma-
schinenbau-Ingenieur das Osterreiten 
eine besondere Ehre. 
„Das ist ein ganz inniges Gefühl. Bei 
meinem ersten Osterritt waren wir 
Dörgenhausener das letzte Dorf in der 
Wittichenauer Prozession. Es war ein 
wunderbarer Anblick, die gesamte 
Prozession vor sich zu sehen und ein 
Teil davon zu sein“, blickt er auf sein 
Debüt zurück. Andreas Kirschke

Martin Sende 
ist seit 40 
Jahren Os-
terreiter. Mit 
seinem Sohn 
reitet er seit 
2002 bei der 
Wittichenauer 
Osterprozes-
sion mit. 

Foto: privat

Osterritte sind bereits vor der 
Reformation belegt. Ob sie auf 
heidnische Vorläufer zurückgehen, 
kann nur spekuliert werden. Da 
die Reformation den Brauch unter-
sagte, blieb das Osterreiten bei den 
evangelischen Sorben die Ausnah-
me. Dort wurde die Osterbotschaft 
durch Frauen verkündet, die sin-
gend durch die Straßen liefen. In ei-
nigen Dörfern der Niederlausitz ist 
diese Tradition noch lebendig. 

„Evangelische Osterreiter sind bei 
unseren Prozessionen aber immer 
mit dabei“, weiß Andrea Paulick 
vom Sorbischen Museum in Baut-
zen. „Die Osterritte erleben einen 
regelrechten Boom.“ In dem Mu-
seum im Hof der Ortenburg kann 
man sich nicht nur über Geschichte 
und Kultur der Sorben informieren. 
Zur Osterzeit ist hier auch eines der 
Zentren des Eierverzierens – eben-
falls ein uralter sorbischer Brauch. 

Eine Frage der Geometrie
Hubert Bartsch, der in der Schau-

werkstatt an einem Tisch voller zer-
brechlicher ovaler Kunstwerke sitzt, 
erklärt, Talent sei nicht nötig. „Das 
meiste ist eine Frage der Geometrie“, 
meint der Eier- Künstler. „Man muss 
das Motiv nur genau planen – und 
abrutschen darf man natürlich auch 
nicht.“ Bartsch spielt auf die Kratz-
technik an, bei der kleinteilige Mus-
ter in das gefärbte Ei geritzt werden. 
„Ein sehr di�  ziles Verfahren.“ 

„Früher bekamen die Kinder zu 
Ostern verzierte Eier geschenkt“, 
berichtet Andrea Paulick, „und zwar 
von ihren Paten.“ Sorbische Oster-
eier erkennt man an symbolischen 
Motiven wie Lebensbaum, Sonnen-

rad oder Wolfszähnen, die vor dem 
Bösen beschützen sollen. Auch beim 
Spaziergang durch die Straßen der 
über 1000 Jahre alten Stadt mit ih-
ren vielen prächtigen, historischen 
Fassaden begegnet man überall 
Ostereiern. Auf dem Hauptmarkt 
schmücken sie zu Hunderten Bäu-
me und Brunnen. 

Am Nachmittag des Karsamstags 
weist das machtvolle Glockengeläut 
des Petri-Doms auf einen weiteren 
Osterbrauch hin. Die Simultan-
kirche wird von Katholiken und 
Protestanten seit fast 500 Jahren 
gemeinsam genutzt. Folgt man den 
Menschen von der Ortenburg hi nab 
zur Spreebrücke, hört man schon 
bald den Bläserklang. Auf dem 
Protschenberg kann man dem tra-
ditionellen Osterblasen beiwohnen. 
Über 100 Posaunenbläser stimmen 
Choräle und Frühlingslieder an. 

In der Nacht sind häu� g ent-
fernte Böllerschüsse zu vernehmen. 
Auch das Osterschießen wird im 
Oberlausitzer Bergland, unweit von 
Bautzen, noch hier und da gep� egt. 
Am anderen Morgen zeigt sich: Die 
Osterschützen haben ganze Arbeit 
geleistet haben. Von bösen Geistern 
ist nichts zu sehen. Stattdessen bietet 
der Ostermarkt auf dem Protschen-
berg regionales Kunsthandwerk. 
Das Sorbische Ensemble zeigt fol-
kloristische Darbietungen, während 
sich die Kinder über das historische 
„Eierschieben“ freuen – wenn auch 
heute ohne echte Eier. 

Am Abend kehren die Osterreiter 
von ihrem beschwerlichen Weg in 
die Altstadt zurück, umreiten drei-
mal den Dom und wünschen ihrem 
Publikum „Frohe Ostern“. Spätes-
tens dann wird man zugestehen dür-
fen, dass Bautzen seinen ino�  ziellen 
Titel, den einer Osterhauptstadt, zu 
Recht trägt. Ulrich Traub

Singend und betend 
ziehen sorbische Osterreiter an 

der Altstadt von Bautzen vorbei.
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Das Osterfest auf der Osterinsel
Ein pazifi sches Eiland mit christlichem Namen erzählt seine Geschichte(n)

„Fast 90 Prozent der Leute hier 
sind katholisch“, sagt die gebür-
tige Deutsche Conny Martin über 
die Osterinsel. Seit 21 Jahren lebt 
sie auf dem Eiland mit dem beson-
deren Namen und betreibt hier mit 
einem Geschäftspartner das Rei-
sebüro „Rapa Nui Travel“. „Die 
Kirche ist zu Ostern proppenvoll. 
Gefeiert wird ursprünglicher als 
in Europa“, sagt sie. „Zwar gibt 
es in den Geschäften jetzt auch 
Schokoladenosterhasen. Aber im 
Vordergrund steht die christliche 
Bedeutung des Fests.“

Die kleine Insel, 3760 Kilome-
ter von der chilenischen Küste ent-
fernt, erhielt ihren Namen, weil der 
holländische Kapitän Jakob Rog-
geveen und seine Männer hier am 
Ostersonntag 1722 an Land gingen. 
Die Europäer waren erstaunt, hier 

sel. Die Kette aus Blumen, die er 
zum Messgewand trägt, entspricht 
der Landes tradition.

Lange widerstanden die Be-
wohner der gut 160 Quadratkilo-
meter großen Insel vulkanischen 
Ursprungs im Südost-Pazi� k der 
Bekehrung zum Christentum. Als 
erster Missionar kam 1864 der fran-
zösische Jesuit Eugène J. Eyraud auf 
die Osterinsel, um den  einheimi-
schen Rapa Nui die Bibel zu lehren. 
Dass er versuchte, den Kult um den 
„Vogelmann“ zu unterbinden, nah-
men ihm die Insulaner übel. 

Das begehrte erste Ei
Kern des Kults war ein Wett-

bewerb: Jedes Jahr im Frühling 
schwammen junge Männer kilo-
meterweit zur vorgelagerten Insel 
Motu Nui, um das begehrte erste Ei 
des Monutara-Vogels, der Rußsee-
schwalbe, zu erobern. Derjenige, der 
das Ei unbeschadet zurückbrachte, 
wurde zum Vogelmann gekürt und 
genoss ein Jahr besondere Privilegi-
en unter der Bevölkerung. Der letz-
te Wettkampf dieser Art soll 1888 
stattgefunden haben. Im September 
des gleichen Jahre wurde die „Isla de 
Pascua“ von Chile annektiert und 
als strategischer Außenposten dem 
Andenstaat einverleibt.

Mehr Erfolg bei der Christiani-
sierung der Insulaner hatte ab 1937 
der deutsche Kapuzinerpater Sebas-
tian Englert. Als er auf die Osterin-
sel kam, wollte er nicht einfach nur 
Priester sein, sondern auch versu-
chen, die Kultur der Insulaner zu 
verstehen. Noch wichtiger war ihm, 
ihre Traditionen zu bewahren. Er 
erlernte die Sprache der Einheimi-

schen und erforschte ihre Kulturge-
schichte.

Englert gelang es, unter den Rapa 
Nui eine christliche Anschauung 
populär zu machen. Um das zu er-
reichen, akzeptierte er eine Vermi-
schung von christlichen Symbolen 
mit jenen der Urreligion. In der 
Heiligkreuzkirche scheinen Chris-
tus und der sagenumwobene Vogel-
mann beinahe zu einer Person ver-
schmolzen.

Wissenschaftler versuchen im-
mer wieder, die Herkunft der Rapa 

  Seit Hollywood in den 1990ern die Geschichte der Osterinsel verfi lmte, pfl egen die Rapa Nui wieder vermehrt ihre alten Bräuche. Foto: Turismo Chile/Juan Jaeger

  Die Gestaltung der Heiligkreuzkirche orientiert sich an der Vorstellungswelt der 
Insulaner. Foto: Bjørn Christian Tørrissen/lizenziert unter CC-BY-SA 3.0

überhaupt Menschen anzutre� en. 
Noch mehr verblü� ten sie jene riesi-
gen, tonnenschweren Skulpturen in 
Menschenform, die überall auf der 
Insel standen.

Die Statuen sind Zeugen ei-
ner untergangenen Kultur, von 
der auch die Eingeborenen nicht 
mehr viel wussten. Heute sind sie 
ein wesentlicher Grund dafür, dass 
jedes Jahr Tausende Touristen an 
Land strömen. Sie wollen ebendie-
se Moais bestaunen, die Steinköpfe 
aus Tu� stein, die bis zu zehn Meter 
hoch und teilweise über 70 Tonnen 
schwer sind. Die Einheimischen 
führen sie gerne her. 

Ostereier sind auf dem österlichen 
Eiland kaum bekannt. Dafür gibt es 
Süßkarto� eln. Die Ostermesse zele-
briert Pfarrer Bernardo Astu dillo 
Basulto in der Heiligkreuzkirche in 
Hanga Roa, dem Hauptort der In-

  
Überall auf der Osterinsel erheben 
sich die Moais, tonnenschwere 
Zeugen einer untergegangenen 
Kultur.

Foto: gem
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Nui zu ergründen. Gemäß ihren 
Sagen, die von Forschern im Kern 
für glaubhaft gehalten werden, soll 
ihr mythischer König Hotu Matua 
von Polynesien aus auf einem Dop-
pelrumpf-Kanu mit mehr als 100 
Leuten Gefolge und allem Überle-
bensnotwendigen an Bord die 4000 
Kilometer über das o� ene Meer 
gesegelt sein und die winzige Insel 
mit traumwandlerischer Sicherheit 
gefunden haben.

„Paradies“ mit Palmen
Die alten Geschichten besagen, 

dass die Insel damals ein „Paradies“ 
war, dicht bestanden mit riesigen 
Honigpalmen. Wenn die Insulaner 
einen Stamm anschnitten, � oss aus 
diesem ein Saft, der zu honigsü-
ßem Wein vergor. Die Ahnen der 
heutigen Bewohner nannten ihre 
Idylle „Te Pito o te Henua“ – Nabel 
der Welt. Vermutlich um das Jahr 
1000 begannen sie damit, die ersten 
Steinköpfe aufzustellen, die über die 
Jahrhunderte immer größer wurden. 

Es scheint eine Art Wettbe-
werb zwischen den Familienclans 
geherrscht zu haben, stets noch 
größere Moais zu errichten. Der 
Steinbruch, wo die halslosen Riesen 
gehauen wurden, ist bekannt. Wie 
aber die tonnenschweren Kolosse 
an die Strände rund um die Insel 
transportiert wurden, ist ein Rätsel. 
Die Überlieferung besagt, die Moai 

seien auf Veranlassung zauberkräfti-
ger Personen bei Nacht aus eigener 
Kraft zu der für sie vorgesehenen 
Plattform gewandert.

Um das Jahr 1650 dürfte die 
Kultur ihren Zenit überschritten 
haben. Der Palmenbestand um die 
erloschenen Vulkane wurde immer 
mehr abgeholzt, die Vogelwelt aus-
gerottet. Als die Ressourcen knapp 
wurden, wurde das Überleben auf 
der Insel schwierig. Die Bevölke-
rung nahm drastisch ab. Auch heute 
noch muss die Lebensmittelversor-
gung im Wesentlichen vom Festland 
aus erfolgen. Karl Horat

  Der Inselpfarrer mit landestypischer 
Ergänzung zum Messgewand. Foto: zVg

Um 1200 in Lauingen an der Donau geboren, 
erwanderte Albert von seiner schwäbischen Heimat 

aus ganz Deutschland und viele Länder Europas. 
Wie die Natur durchwanderte er auch die 

Wissenschaften. Seine Werke zu Theologie, 
Philosophie und Naturphilosophie decken 

zusammen ungefähr alles ab, was es zur damaligen 
Zeit überhaupt zu wissen gab. 

Er war ein Vordenker und Friedensstifter. 
Er gilt als Begründer der Kölner Universität und als 
Retter des Bistums Regensburg. Vor allem aber war 

der „Mann, der alles wusste“ als Mönch, Prediger und 
Seelsorger tief verwurzelt im Glauben. 

Begegnen Sie diesem faszinierenden Heiligen 
in unserer Multimedia-Reportage 

unter www.heiliger-albertus-magnus.de
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HOHENRIED – Eine fröhli-
che Osterhasenschar schmückt 
das Haus der Familie Pichler im 
oberbayerischen Hohenried. Sie 
bevölkern die Küche und das 
Wohnzimmer, den Wintergarten 
und das Treppenhaus, sitzen auf 
Fenstersimsen, Schränken, Trep-
pennischen und dem Kamin oder 
� ankieren den Fernseher. 

Michael Pichler ist seit rund 35 
Jahren leidenschaftlicher Sammler 
– eigentlich von Nikoläusen und 
Weihnachtsmännern. Zu den Os-
terhasen kam er eher nebenbei. Er 
nahm sie bei seinen Touren über 
Flohmärkte mit oder sie wurden 
ihm von seiner Antiquitätenhändle-
rin angeboten. 

Alte Raritäten
Der Bauunternehmer sammelt 

bevorzugt alte Raritäten. Die jüngs-
ten Osterhasen stammen aus den 
1960er Jahren. „Jüngere sind oft 
kitschig“, � ndet er. Seine ältesten 
Exponate entstanden Mitte des 19. 
Jahrhunderts. Besonders markant 
ist ein Hase im Hausherrenmantel, 
hergestellt von Paul Martin & Söh-
ne Sonneberg. Antiquitätenhändle-
rin Gabriele Ziegler aus Nürnberg 
datiert ihn auf die Zeit zwischen 
1860 bis 1880. 

Das etwa 35 Zentimeter gro-
ße Langohr ist Pichlers liebstes 
Sammlerstück, denn „der ist etwas 
ganz Seltenes“. Vermutlich stand er 
früher einmal in einem Schaufens-
ter, denn es handelt sich um einen 

Automaten, der mit dem Kopf 
nicken kann. Pichlers Exem-
plar trägt kein Osterei, sondern 
eine Pfeife in der Hand, ist aber 
unverkennbar ein vermensch-
lichter Osterhase. 

Andere waren sogenannte 
Candy-Container. Ihre Köpfe 
ließen sich abnehmen, so dass 
im Hohlraum darunter 
Süßigkeiten oder kleine 
Geschenke deponiert 
werden konnten. Sie 
dienten weitgehend 
als Geschenk oder 
als Verpackung 
und waren vor al-
lem in den 1920er 
und 1930er Jah-
ren groß in Mode. 

Pichler besitzt 
rund 25 große 
Figuren und etwa 
50 mittelgroße. 
Hinzu kommen 
zahlreiche kleine-
re Exponate und 
Ensembles wie 
eine Con� serie, 
eine Spieluhr, eine 
kleine Wippe mit 
zwei Hasenkindern 
und ein Osterkörb-
chen, dessen Ter-
rakotta-Gri�  als 
glücksbringendes 
Hufeisen gestal-
tet ist. Es wurde 
um 1910 in der 
Porzellanmanu-
faktur Heubach 
im thüringi-

schen Köppels-
dorf hergestellt.

Schon Ende 
des 19. Jahr-

hunderts hatten 
Osterhasen in 

Deutschland Hoch-
konjunktur. Herge-

stellt wurden sie vor al-
lem im thüringischen 
Sonneberg und im 
Erzgebirge – in allen 

möglichen Mate-
rialien und Dar-

stel lungsfor-
men. 

Da gibt es 
den naturalis-
tischen Hasen 
aus gepress-
ter Pappe mit 
Holzbeinen, 
der einen 
kleinen Wa-
gen zieht, auf 
etwa 1930 bis 
1940 datiert 
wird und wohl 
von der Firma 

Ino Schaller im 

 
Eine Rarität in 

Pichlers Sammlung 
ist der Hase im 

Hausherrenmantel 
von Paul Martin 
& Söhne Sonne-

berg, aus der Zeit 
zwischen 1860 

und 1880. 

oberfränkischen Neustadt herge-
stellt wurde. Oder den mit schon 
arg abgegri� enem Sto� -Fell, noch 
einmal mindestens zehn Jahre älte-
ren Hasen mit Glöckchen um den 
Hals. 

Je älter und größer der „Meis-
ter Lampe“, desto wertvoller ist er. 
Wichtig ist Sammlern auch, dass die 
Automaten funktionstüchtig sind. 
Begehrt sind Hasen mit Glasaugen, 
beweglichen Gliedmaßen und mit 
echtem Fell.

Zeitzeugen des Weltkriegs
Außerdem sind die Langohren 

Zeitzeugen. So besitzt Pichler zwei 
Osterhasen aus dem Ersten Welt-
krieg. Sie tragen blaue Uniformen 
und die schwarz-weiß-rote Fahne 
des Deutschen Reichs. Der eine 
schiebt einen Schubkarren mit Eiern 
und kleinen Geschenken, während 
der andere ein schwarz-weiß-rotes 
Osterei in der Hand hält und einen 
Tornister trägt, in dem eine Welt-
karte steckt. 

Einige der Osterhasen erinnern 
an die Figuren aus dem 1924 er-
schienenen Bilderbuch „Die Häs-
chenschule“. Obwohl eigentlich im-
mer von männlichen Osterhasen die 
Rede ist, gibt es unter den Samm-
lerstücken gelegentlich auch weibli-
che Exemplare – etwa Hasenmütter 
oder fesche Häsinnen in Tracht. Zu 
Pichlers Sammlung gehört unter an-
deren eine strickende Hasenoma mit 
Brille, neben der ein Hasen baby an 
einer Flasche nuckelnd in der Wiege 
liegt. Andrea Hammerl

SELTENE STÜCKE

Leidenschaft für Langohren
Michael Pichler aus Oberbayern sammelt       seit       vielen Jahren Osterhasen

  Michael Pichler besitzt Osterhasen in allen Größen, Materialien und Stilrichtungen. Die beiden Langohren aus dem Ersten Weltkrieg (rechts) tragen stolz die schwarz-weiß-
rote Fahne. Auch die Ostereier, die sie bringen, sind teilweise in den Farben des Deutschen Reichs gehalten. Fotos: Hammerl



schworen, der versprochen habe, ih-
nen bei der Flucht aus dem Kloster 
zu helfen – vorausgesetzt, sie drehten 
sich dabei nicht um. Weil ihnen das 
aber nicht gelang, soll sie der Teufel 
in Eichen verwandelt haben. In ei-
ner zweiten Geschichte seien Non-
nen vor Räubern nackt in den Wald 
ge� ohen. Aus Scham darüber baten 
sie Gott, sie den Bäumen gleich im 
Wald zu schützen, woraufhin sie in 
Eichen verwandelt wurden. 

Geschichtlich belegt ist dagegen, 
dass das Klosterwäldchen Anfang 
des 18. Jahrhunderts für einen Tier-
garten mit Damwild eingezäunt 
wurde. Rund zwei Jahrhunderte 

später löste man das Gehege auf, ehe 
1972 schließlich noch zu DDR-Zei-
ten das jetzige Areal entstand. Auch 
heute lebt hier wieder Damwild. 
Einige Turopolje-Schweine gehören 
inzwischen zum festen Tierbestand. 
Ursprünglich in Kroa tien beheima-
tet, ist die Rasse sehr robust. 

Schon Mitte des 19. Jahrhunderts 
hatten die Ivenacker Eichen Betrach-
ter beeindruckt. 1857 schrieb Ernst 
Boll, Historiker und Naturforscher, 
dass er die alten Eichen im Tiergar-
ten für die schönsten und größten 
Deutschlands halte.  „Auch mir war 
schnell klar“, erzählt Forstamtsleiter 
Hecker, „dass dieses Wäldchen ein-
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IVENACK – Sie sind Deutsch-
lands erstes Natio nales Natur-
monument: die 1000-jährigen 
Ivenacker Eichen. Nordwestlich 
der Stadt Neubrandenburg kün-
den sie von Kraft und Schönheit 
der Natur. Sagen und Geschichten 
machen sie zu einem Stück Kultur. 
Inzwischen erlaubt ein Baumkro-
nenpfad sogar den Blick auf ihre 
Wipfel. 

Es sind viele Falten, die den 
Stamm der höchstbetagten deut-
schen Eiche prägen. Majestätisch 
steht sie in einem kleinen Wäldchen 
vor den Toren Ivenacks bei Staven-
hagen. Umringt wird sie von wei-
teren, ebenfalls viele hundert Jahre 
alten Bäumen. Weil vor allem Bu-
chen versuchen, den Eichen mit ih-
ren Laubkronen das Licht zu rauben, 
und sie in den Würgegri�  nehmen, 
wurde dafür gesorgt, dass die Eichen 
weitgehend freistehen. „Die Buche“, 
formuliert Forstamtsleiter Ralf He-
cker freundlicher, „gilt zwar als Kö-
nigin des Waldes, aber Königinnen 
können auch grausam sein“. 

Vorchristliches Alter?
Hecker steht mit seiner Jagdhün-

din vor seinem größten Schatz, der 
mächtigsten aller Ivenacker Eichen. 
Zwar hat ihr ein Sturm im Jahr 894 
die Krone geraubt, doch sonst ist sie 
bei bester Gesundheit. Mit 140 Ku-
bikmetern gilt sie als volumenreichs-
te Eiche Europas. Ein paar Schritte 
weiter hat die Forstverwaltung ihre 
Maße auf dem Boden modelliert. 
So veranschaulicht sie Besuchern die 
mehr als elf Meter Stammesumfang. 

Über das Alter des fast 35 Me-
ter hohen Baumes ist oft spekuliert 
worden. Vielleicht ist er 1000 Jahre 
alt, aus vorchristlicher Zeit, wie ein 
kleines Schild verkündet. Hecker ist 
vorsichtiger, erzählt lieber aus der 
Geschichte des kleinen Wäldchens, 
das die Eiche umgibt. Schon vor ei-
nem Jahrtausend sollen Slawen die 
Gegend als Waldweide genutzt ha-
ben. 

Die Zisterzienserinnen des be-
nachbarten Klosters hielten hier um 
1300 vor allem Schweine, denen 
die Eichen feinstes Futter lieferten. 
„Die besten Schinken wachsen un-
ter Eichen“, heißt es noch heute im 
Sprichwort. Um die Klosterschwes-
tern ranken sich manche Sagen. 

Ein paar unzufriedene Nonnen 
hätten sich einst mit dem Teufel ver-
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Bis in die Wipfel uralter Eichen 
In Ivenack schlängelt sich ein Lehrpfad hoch zu Ast durch die Kronen der Waldriesen

zigartig ist.“ Deshalb ließ er einen 
620 Meter langen, sogar rollstuhl-
tauglichen Baumkronenpfad an-
legen. Eine Stahlkonstruktion auf 
neun Säulen, deren Weg jetzt bis in 
die Gipfelregionen der Bäume führt. 

In Korbstühlen, die nahe der 
Baumwipfel aufgehängt wurden, 
kann man Gedichte hören. Etwa 
Verse Friedrich Hölderlins, die die 
höchstbetagten Eichen preisen, und 
auch Johann Wolfgang von Goethes 
Loblied auf die deutsche Eiche. Ein 
paar Meter weiter gilt es Vogelstim-
men zu erraten oder die Artenviel-
falt im Wald zu bewundern. Je hö-
her man kommt, desto luftiger wird 
die Welt. In 40 Metern Höhe haben 
die Bäume zudem ein ganz anderes 
Gesicht. Hier oben strecken sie ei-
nem die Blätter fast ins Gesicht, ihre 
Stämme verschwinden im grünen 
Untergrund. Zum Leben brauchen 
Eichen viel Licht und Wasser. 

Licht und Wasser 
Licht verscha� en ihnen Wald-

arbeiter, Wasser liefert der benach-
barte See. Absperrungen um die 
ältesten Bäume helfen zudem, Tritt-
schäden an den Wurzeln zu vermei-
den. Schließlich, sagt Forstamtslei-
ter Hecker, seien die Wurzeln fast 
dreimal so groß wie ihre Kronen.

Rund 200 Eichen mit mehr als 
einem Meter Stammumfang stehen 
noch in seinem Waldreich. Stiel-
eichen, deren Holz heute mit mehr 
als 1000 Euro pro Festmeter gehan-
delt wird. So betrachtet wären He-
ckers hölzerne Veteranen fast so viel 
wert wie ein Einfamilienhaus auf 
dem Land. Ab einem Alter von etwa 
300 Jahren sind sie jedoch innen 
meist hohl und eignen sich nicht 
mehr zur Möbelherstellung – eher 
schon als Tresor, in dem sich man-
cher Schatz verbergen lässt. Sogar 
ein Pferd, munkelt man, habe man 
in der ältesten der Ivenacker Eichen 
schon einmal versteckt. 

  Günter Schenk

Hinweis:
Informationen zum Baumkronenpfad 
gibt es unter: www.wald-mv.de//
Forstaemter/Stavenhagen/Nationa-
les-Naturmonument-Ivenacker-Eichen/.

   Die älteste Eiche hat einen Stamm -
u mfang von mehr als elf Metern. Und sie 
ist so hoch wie ein 14-stöckiges Haus: 
Fast 35 Meter. Foto: Schenk



Mizzi schwebt auf Wolke 7: Karl hat seine Stellung gekündigt und 
kommt bereits eine Woche später in Ruhpolding an. Er � ndet auf 
Anhieb eine neue Anstellung und ein Quartier. Jetzt soll geheiratet 
werden. Doch als italienischer Staatsbürger braucht Karl dafür ein 
polizeiliches Führungszeugnis von seiner Heimatgemeinde. Und 
das ist schwieriger, als zunächst gedacht.
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achtete ihn dabei aufmerksam. Er 
hob die Augenbrauen, während er 
wie gebannt auf den Schein starrte. 
Dann legte ich einen zweiten dazu. 
Ohne ein Wort zu verlieren, schob 
der Sekretär wie zufällig ein Blatt Pa-
pier darüber. Dann entnahm er ei-
ner Schublade ein Formblatt, versah 
es mit dem Stempel der Gemeinde 
und seiner Unterschrift. Darun-
ter setzte er (!) die Unterschrift des 
Bürgermeisters und drückte einen 
weiteren Stempel auf. Freundlich 
lächelnd, reichte er mir das Doku-
ment mit den Worten: „So, jetzt 
steht einer Heirat nichts mehr im 
Wege.“

Damals waren 1000 Lire zwei 
DM wert. Für lächerliche vier DM 
hatte ich also mein heiß begehrtes 
Papier erhalten! Die Fahrt jeden 
Morgen nach Laas war mich wesent-
lich teurer gekommen und das Porto 
ebenfalls, das ich für die erfolglosen 
Briefe ausgegeben hatte – ganz zu 
schweigen von dem, was mich die 
Fahrt von Ruhpolding bis Lichten-
berg gekostet und dass ich eine gan-
ze Urlaubswoche geopfert hatte. 

Das Dokument von der Gemeinde 
Laas wie eine Siegestrophäe schwen-
kend, stürmte ich zu Karl in die 
Backstube, wo er mir glückstrahlend 
um den Hals � el. Es störte uns nicht, 
dass sich die Mitarbeiter köstlich 
amüsierten. Für den Rest der Forma-
litäten benötigten wir auch noch ei-
nige Wochen. Am 10. Feb ruar 1964 
konnten wir endlich in Ruhpolding 
zum Standesamt schreiten. 

Die kirchliche Trauung fand we-
sentlich später in Südtirol statt, mit 

Rücksicht auf die vielen Verwand-
ten. Es erschien uns einfacher, wenn 
wir drei dorthin reisten, als wenn 
man alle nach Deutschland hätte 
kommen lassen. Wo hätten wir sie 
auch unterbringen sollen?

Als es so weit war, hatten wir das 
Glück, dass wir noch nicht einmal 
Bahn und Bus benutzen mussten. 
Die Musikanten, die bei unserer 
Hochzeit aufspielen würden, waren 
Freunde aus Ruhpolding. Sie nah-
men uns in ihren Autos mit. Für 
die feierliche Trauung hatten wir 
die Pfarrkirche zu Prad gewählt, 
weil dieser Ort zwischen Lichten-
berg und Eyrs liegt. So war der Weg 
weder für meine noch für Karls Ver-
wandte zu weit, die alle zahlreich 
vertreten waren. 

Zu meinem langen weißen Kleid 
trug ich einen kurzen Schleier und 
einen Myrtenkranz, und Karl mach-
te in seinem neuen schwarzen An-
zug eine gute Figur. Die vier Mu-
sikanten, die uns nach Lichtenberg 
mitgenommen hatten, gestalteten 
das Brautamt mit Harfe, Gitarre, 
Hackbrett und Zither sehr feierlich. 
Der Geistliche, der uns traute, war 
ein Verwandter von Karl – er kam 
aus Schluderns. 

Karls Eltern, liebe und bescheide-
ne Leute, die einen Kleinbauernhof 
in Eyrs bewirtschafteten, knieten 
mit meiner Mutter in der ersten Rei-
he. Nach der Brautmesse ging es ins 
nahe gelegene „Hotel Central“ zum 
Essen. Dort hatte ich Gelegenheit, 
ausführlich mit meiner Schwieger-
mutter zu reden. So erfuhr ich end-
lich etwas über die Familie und aus 

Karls Kindheit. Er war das achte 
von elf Kindern. Eigentlich wären 
es sogar vierzehn gewesen, aber drei 
waren bereits im Säuglingsalter ge-
storben. 

Karl hatte nur mit Mühe seine 
frühe Kindheit überlebt. Er, Jahr-
gang 1933, war im Alter von vier 
Jahren unter die Hufe eines Pfer-
des geraten. Außer einigen anderen 
Verletzungen trug er einen Schä-
delbruch davon. Doch einen Arzt 
konnte man sich nicht leisten. Man 
trug das blutüberströmte Kind le-
diglich in die Stube und betete. Wie 
durch ein Wunder kam es mit dem 
Leben davon. Jahre später, als Karl 
aus einem anderen Grund einmal 
einen Arzt aufsuchen musste, sagte 
dieser ihm schonungslos, nachdem 
er sich auch den Kopf angeschaut 
hatte: „Die Schädeldecke kann man 
jetzt nicht mehr reparieren. Damit 
wirst du nicht alt, höchstens zwan-
zig Jahre.“ Wie gut, dass sich dieser 
Doktor irrte! 

Wie alle seine Geschwister hat-
te Karl zu Hause hart mitarbeiten 
müssen. Ab seinem siebten Le-
bensjahr ging er jeden Sommer zu 
fremden Bauern als Hütebub, mit 
14 schickten ihn die Eltern nach 
Prad zu einem Bäcker in die Lehre. 
Er wurde nicht gefragt, ob er das 
wollte. Er fügte sich in das Unabän-
derliche und dachte nur: „In der Bä-
ckerei bekomme ich wenigstens ge-
nug Brot.“ Nach Beendigung seiner 
Lehre arbeitete er vier Jahre lang als 
Bäcker in der Schweiz. Dann muss-
te er seinen Militärdienst ableisten. 
Anschließend trat er für kurze Zeit 
in die Dienste eines Bäckers in Mer-
an. Sobald sich die Möglichkeit bot, 
wechselte er in die Bäckerei nach 
Mals, damit er wieder näher bei den 
Eltern sein konnte. Nachts schufte-
te er in der Backstube und tagsüber 
auf den Feldern des Vaters. 

Auf unserer Hochzeitsfeier lern-
te ich auch Karls Geschwister und 
deren Familien kennen. Mit jedem 
wechselte ich ein paar Worte: mit 
Alois, dem Ältesten, mit Anna und 
Paula, mit Anton, Lisa und Gott-
fried, mit Franz und mit Remigi-
us, genannt Migi. Nur Sepp, der 
Zweit   älteste, der im Bayerischen 
Wald lebte, und die Schwester Kla-
ra, die mit ihrer Familie in Karlsru-
he wohnte, hatten den weiten Weg 
gescheut. 

Am Donnerstag stand 
ich, sobald das Amt 
die Pforten geö� net 
hatte, wieder in dem 
bewussten Raum. 

Der Bürgermeister sei heute leider 
auch nicht da, erfuhr ich. „Wichtige 
Termine und so …“ Beinahe wäre 
ich vor Wut geplatzt, doch ich riss 
mich zusammen. Den Mann musste 
ich mir schließlich gewogen halten, 
von ihm hing alles ab. „Lieber Herr 
Gemeindesekretär“, � ötete ich. „Bis 
morgen brauche ich unbedingt die-
ses Führungszeugnis! Am Samstag 
und Sonntag wird bei euch nicht 
gearbeitet, und Montag muss ich 
wieder im Geschäft sein.“ Er zuckte 
die Schultern und lächelte unver-
bindlich. 

Mit meiner unterdrückten Wut 
im Bauch stürmte ich aus dem Rat-
haus und wäre an der Tür beinahe 
mit einem älteren Herrn zusammen-
gestoßen. Er muss mir meinen Zorn 
gleich angesehen haben. „Nanu, 
junges Fräulein, warum so aufge-
bracht?“, sprach er mich an. „Da soll 
man nicht aufgebracht sein?“, ließ 
ich meinen Unmut hinaus. „Schon 
vier Tage hänge ich hier rum, und 
nichts geht weiter! Von einem Tag 
werde ich auf den nächsten ver-
tröstet.“ „Ihrer Sprache nach sind 
Sie aber nicht von hier“, stellte der 
freundliche Fremde fest. „Deshalb 
wundere ich mich, was Sie auf unse-
rem Gemeindeamt wollen.“

Mit wenigen Sätzen erklärte ich 
ihm, dass ich in Deutschland woh-
ne, aber einen Mann aus Eyrs zu 
heiraten gedachte, für den ich ein 
polizeiliches Führungszeugnis abho-
len wolle. „Einen Mann aus Eyrs?“, 
fragte der Fremde verwundert. „Bist 
du etwa die Ko� er-Mizzi?“ Nun 
war es an mir, verwundert dreinzu-
blicken. Darüber amüsierte er sich 
köstlich. Wenig später klärte er mich 
auf: „Ich bin der Vater von deinem 
Herrn Bräutigam.“ Auf diese Weise 
lernte ich also meinen Schwiegerva-
ter kennen. 

Diese Begegnung sollte in Sachen 
Führungszeugnis die entscheidende 
Wende bringen. „Ja, hast du noch 
nicht geschmiert?“, fragte er. „Was 
meinst du?“ Erstaunt sah ich ihn 
an. „Bevor du wieder herkommst, 
solltest du dir mehrere Tausend-Li-
re-Scheine einstecken. Davon legst 
unau� ällig einen nach dem ande-
ren auf den Schreibtisch. Du wirst 
sehen, das wirkt.“ Auf der nächsten 
Bank tauschte ich gleich einige DM 
in Tausend-Lire-Scheine um. Mit 
diesen betrat ich am nächsten Mor-
gen das Büro, in dem ich bisher um-
sonst vorgesprochen hatte. Das Herz 
schlug mir bis zum Halse. Ob das 
klappen würde? Noch ehe der Ange-
stellte eine neue Ausrede vorbringen 
konnte, legte ich unau� ällig einen 
Tausender auf den Tisch und beob-

41

  Sommererde 
Roswitha Gruber 
© Rosenheimer 

Verlagshaus GmbH &
 Co. KG  Rosenheim 

2018, ISBN: 
978-3-475-54716-4

  Fortsetzung folgt 

20./21. April 2019 / Nr. 16 A N Z E I G E N :  M I S S I O N S W E R K E  U N D  I H R E  P R O J E K T E    3 1

Missionswerke
und ihre Projekte

Kirchliche Missionswerke entstan-
den im 19. Jahrhundert zunächst 
vor allem in Europa, später auch auf 
anderen Kontinenten. Ihr Anliegen 
ist es, die Mission der Kirche zu 
unterstützen. Mission heißt wörtlich 
„Sendung“ und bezieht sich auf den 
Auftrag Jesu an die Apostel, ihre 
Nachfolger und Mitarbeiter, das 
Evangelium in der ganzen Welt zu 
verkünden. Papst Franzsikus, dem 
die Mission ein großes Anliegen ist, 
betonte: Mission – das gelebte 
Bekenntnis zu Christus – sei nicht 
nur Sache von Priestern und 
Ordensleuten, sondern jedes 
einzelnen Christen.

Im Einsatz für die Sache Jesu
„Alles auf der Welt muss gelernt sein, 
auch das Geben“ – so lautet ein Leit-
satz des Heiligen und Ordensgründers 
der Steyler Missionare, Arnold Janssen. 
In seiner Nachfolge stehen Missionare 
aus aller Welt seit über 140 Jahren in 
Hilfsprojekten aller Art Menschen jedes 
Alters bei, die in Not sind. 
6000 Steyler Missionare wirken in rund 
80 Ländern der Erde, verkünden das 
Evangelium, unterrichten in Schulen und 
Werkstätten und unterhalten Ambulan-
zen und Kinderhorte. Sie stehen ein für 
Gerechtigkeit und Frieden, für die Be-
wahrung der Schöpfung, die Verständi-
gung von Völkern und Kulturen und die 
Befreiung von Armut und Unmenschlich-
keit.

Für alle Menschen
In jährlich über 300 großen und kleinen 
Projekten in Afrika, Asien, Ozeanien, La-
teinamerika und Osteuropa folgen die 
Steyler Missionare ihrer Berufung. Sie 
sind für die Menschen da, die Hilfe brau-
chen. Sie stehen an ihrer Seite, leben 
mit ihnen, führen einen fortwährenden 
Dialog auf Augenhöhe und machen ihre 
konkrete und lebenspraktische Hilfe zur 
Selbsthilfe – unabhängig von Religion, 
Kultur oder Geschlecht des Einzelnen. 
Als der heilige Arnold Janssen 1875 in 
Steyl in den Niederlanden den Orden So-
cietas Verbi Divini (SVD), die Gesellschaft 
des Göttlichen Wortes (Steyler Missio-
nare) gründete, war er entschlossen, den 
Willen Gottes ohne Abstriche anzuneh-
men. „Mag der Herr mit uns tun, was er 
will“, sagte er damals in seiner Predigt 
zur Eröffnung des ersten Missionshauses. 
Als Teil der Steyler Missionare hat die 
Steyler Mission – Gemeinnützige Gesell-
schaft für Auswärtige Missionen mbH – 
drei wichtige Aufgaben:
Missionarische Bewusstseinsbildung: 
Sie setzt sich für die Überzeugung ein, 

dass jeder Einzelne berufen ist, weltweit 
missionarisch tätig zu sein. Dabei betont 
sie stets die gemeinsame Verantwortung 
für die Welt und den Aufbau des Reichs 
Gottes trotz aller Religionsunterschiede. 
Finanzielle Unterstützung: Darüber hi-
naus sammelt und verwaltet die Steyler 
Mission Gelder, die für die verschiedenen 
Steyler Projekte weltweit benötigt wer-
den, wie Sozial-, Bildungs-, Pastoral- und 
Nothilfeprojekte. Das wird durch Öffent-
lichkeitsarbeit, verschiedene Publikatio-
nen und Spendengewinnung erzielt.
Betreuung der Missionare: Die Steyler 
Mission ist Anlaufstelle für rund 6000 
Missionare, die an den Brennpunkten 
der Welt mit den Menschen gegen Ar-
mut, Unterdrückung und Ungerechtigkeit 
kämpfen. Sie unterstützt und organisiert 
ihren Einsatz im Ausland für die Sache 
Jesu in Tat und Gebet.
Ziele der Steyler Mission sind die Ent-
wicklungshilfe – wobei die Hilfe zur 
Selbsthilfe, die eine dauerhafte Verbes-
serung der Lebensverhältnisse ermög-
lichen soll, im Vordergrund steht –, die 
Förderung der Völkerverständigung und 
des Dialogs zwischen den Religionen, 
Nothilfe und Wiederaufbau für die von 
Katastrophen betroffenen Menschen, die 
Förderung der weltweiten Belange der 

katholischen Kirche sowie der Bau von 
Brücken zwischen den Ortskirchen.
Die Herausforderungen, vor denen die 
Ordensgemeinschaft in den unterschied-
lichen Teilen dieser Welt steht, mögen 
sich wandeln. Aber die Gemeinschaft 
bleibt, was sie immer war: eine sor-
gende – bestehend aus unterschied-
lichsten Menschen, vereint in der Liebe 
Gottes, im Gebet und in der tätigen Hil-
fe, berufen zur Verkündigung der Frohen 
Botschaft und zum Einsatz für Arme und 
Ausgegrenzte.

Arnold-Janssen-Str. 32
53757 Sankt Augustin
Tel.: 0 22 41 / 2 57 63 00
E-Mail: info@steyler-mission.de
Internet: www.steyler-mission.de

Für Mensch und Schöpfung

drei wichtige Aufgaben:
Missionarische Bewusstseinsbildung:
Sie setzt sich für die Überzeugung ein, 

  In 80 Ländern der Erde helfen die Steyler Missionare Menschen in Not. 

  Pater Joseph Xavier Alangaram SVD, 
Leiter der Steyler Mission. 
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Produkte für
Leib und Seele

Sich hin und wieder eine Auszeit 
gönnen, ausreichend trinken, sich 
gesund und ausgewogen ernähren 
und den eigenen Körper pflegen: 
Das tut Leib und Seele gut. 

KNeipp wirkt
Ärztl. Untersuchung, 6 Kneipp’sche Anwendungen,  
2 Einzel behandlungen à 30 Min., 2 medizin. verordnete 
Entspannungs- und Bewegungstherapien (Gruppe),  
1 Ernährungsseminar (Gruppe)

Kneipp- & Gesundheitsresort SEBASTIANEUM****
Kneippstr. 8, 86825 Bad Wörishofen
Tel.: 08247 3550, www.sebastianeum.de

Träger: Hospitalorden der Barmherzigen Brüder KdöR

ab € 249,–
Bitte buchen Sie Ihr Zimmer  

separat dazu ab € 87,00 p.P./Nacht im 

DZ mit HP (Buchbar ab 7 Nächten.)

Kneipp Gründungshaus!

Buchungscode:  
„KathPost“

Urlaub für die Gesundheit
Wer gesundheitlich angeschlagen ist, 
kann sich von der Krankenkasse eine 
Vorsorgekur bezahlen lassen. Doch so 
ganz ohne weiteres bewilligen die Kas-
sen das nicht. Für den Antrag sollten sich 
Versicherte daher viel Zeit nehmen – und 
nicht übertreiben.
Welche Voraussetzungen müssen erfüllt 
sein, damit die Krankenkasse grünes 
Licht gibt? „Das Risiko, dass der Versicher-
te ohne eine solche Kur möglicherweise 
erkrankt, sollte erkennbar sein“, erklärt 
Brigitte Goertz-Meissner, Präsidentin des 
Deutschen Heilbäderverbands. Zudem 
muss der Antrag deutlich zeigen, dass 
der Versicherte schon an seinem Wohn-
ort Maßnahmen gegen sich anbahnende 
Beschwerden ergriffen hat – und dies 
nicht genug oder nur schwer mit den 
beruflichen und fa miliären Umständen 
vereinbar war.
Der Weg zum erfolgreichen Antrag führt 
über den Haus- oder Facharzt. Befürwor-
tet der eine solche Kur, füllen Arzt und 
Versicherter die Unterlagen gemeinsam 
aus. Der Arzt muss begründen, warum 
die Kur genau nötig ist. „Je ausgefeilter 
der Antrag begründet wird, desto größer 
ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Kas-
se ,Ja‘ sagt“, erklärt Daniela Hubloher von 
der Verbraucherzentrale Hessen. Wichtig 
sei, dass in dem Antrag „nicht ein Wust 
an Beschwerden“ aufgelistet ist. Statt-
dessen sollte man sich auf ein Haupt-
symptom konzentrieren und darauf, wie 

stark es den Antragsteller im Alltag be-
einträchtigt.
Der ausgefüllte Antrag wird bei der ge-
setzlichen Krankenversicherung einge-
reicht, erklärt Hubloher. Sie ist zuständig, 
unabhängig davon, ob jemand sozial-
versicherungspflichtig oder freiwillig 
versichert ist. Die Träger können für ihre 
Entscheidung dann den Medizinischen 
Dienst der Krankenkassen oder einen 
Amtsarzt zurate ziehen. 
„Die Erfahrungen zeigen, dass viele An-
träge zunächst einmal abgelehnt wer-
den“, erklärt Hubloher – meistens, weil 
der Antrag nicht gut begründet war. In 

den meisten Fällen lohnt es sich aber, 
schriftlich Widerspruch gegen die Ent-
scheidung einzulegen. „Wenn dann 
nochmals und gegebenenfalls ausführ-
licher Gründe für die Vorsorgekur darge-
legt werden, stimmen die Kassen dem in 
vielen Fällen doch zu“, sagt auch Goertz- 
Meissner.
Eine Vorsorgekur findet in der Regel in 
einem der 350 deutschen Heilbäder oder 
Kurorte statt und dauert im Schnitt zwei 
bis drei Wochen. Der Versicherte kann sich 
den Ort aussuchen – die Einrichtungen 
dort müssen aber natürlich Angebote für 
das Therapieziel vorhalten. dpa

Körper, Geist und Seele im Einklang
Wie kaum einer sonst steht Pfarrer Sebas-
tian Kneipp für die Einheit von Leib und 
Seele. 1821 geboren, wächst Kneipp als 
Sohn von Webersleuten in Stephansried 
bei Ottobeuren auf. Seine Kindheit ist 
von Arbeit geprägt: die Winter verbringt 
er im feuchten Keller am Webstuhl, im 
Sommer hilft er in der Landwirtschaft. 
Schon früh sehnt er sich danach, Pfarrer 
zu werden. 
Als junger Mann erkrankt Kneipp an Tu-
berkulose. Die Ärzte machen ihm keine 

Hoffnung auf Heilung. Während seines 
Studiums entdeckt er in der Bibliothek 
ein Buch über die Wirkung von Wasser bei 
verschiedenen Krankheiten. Er beginnt, 
sich selbst mit Bädern in der Donau zu 
therapieren – und er hat Erfolg. Seine 
Heilung wird zum Schlüsselerlebnis für 
ihn und soll später vielen Menschen hel-
fen. 
Neben seiner Arbeit als Seelsorger wid-
met Kneipp sein Leben der Linderung 
von Krankheiten. Im Laufe der Jahre ent-
wickelt er eine auf fünf Säulen basiernde 
Therapie: Neben Wasser sind dabei Heil-
kräuter, Bewegung, Ernährung und Le-
bensordnung zentrale Bestandteile.
1891 gründet Kneipp das Sebastia-
neum in Bad Wörishofen. Das heutige 
Vier-Sterne-Gesundheitsresort orientiert 
sich noch heute an den fünf Säulen der 
Kneippschen Lehre. In dem historischen 
Haus im Herzen von Bad Wörishofen, 
direkt an der Kurpromenade gelegen, 
können die Gäste Kraft für ihren Alltag 
schöpfen und in ruhiger Atmosphäre 
Körper, Geist und Seele in Einklang brin-
gen. Nach dem Vorbild Kneipps werden 
je nach Krankheitsbild und Befinden an 
die 120 verschiedene Wechselgüsse, 

Wickel und Waschungen verabreicht. 
Zusammen mit Bewegungstherapie, 
ausgewählten Kräutern und einer gesun-
den Ernährung kann in über 90 Prozent 
der Fälle eine nachhaltige Verbesserung 
der Beschwerden erreicht werden. Ein 
Aspekt darf dabei nicht aus den Augen 
verloren werden: die Seele. Schon Pfar-
rer Kneipp sagte: „Erst als ich daran ging, 
Ordnung in die Seelen meiner Patienten 
zu bringen, hatte ich vollen Erfolg.“ Und: 
„Häufig genug kommt es vor, dass der 

körperlich Kranke noch viel kränker ist an 
der Seele.“ 
Die Wirksamkeit von Kneipp-Anwen-
dungen wurde in zahlreichen Studien 
nachgewiesen. Die aus seiner Fünf-Säu-
len-Philosophie entstandene Therapie 
gilt bis heute als einziges ganzheitliches 
naturheilkundliches Verfahren in Europa. 
Pfarrer Kneipp war ein Pionier des ganz-
heitlichen Denkens und wusste: „Ge-
sundheit gibt es nicht im Handel, son-
dern nur durch Lebenswandel!“ 

  Wasser ist die bekannteste von fünf Säulen der Gesundheitslehre nach Kneipp.   

  Wer eine Vorsorgekur beantragt, sollte dies ausführlich begründen.  Fotos: gem
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Schnell und gesund
Schnell und einfach soll es gehen, richtig 
lecker sein und dann auch noch gesund: 
Was der aktuelle Ernährungsreport der 
Bundesregierung an Ergebnissen liefert, 
klingt, als ließen sich die Ansprüche der 
Deutschen beim Thema Essen kaum un-
ter einen Hut bringen. Und tatsächlich 
läuft hier einiges schief. Denn die Zahl 
der ernährungsbedingten Erkrankungen 
steigt stetig, wie die Weltgesundheitsor-
ganisation (WHO) meldet.
Obwohl das Bewusstsein für gesunde 
Ernährung durchaus steigt, scheint es 
an der Umsetzung zu hapern. Fast Food 
und Fertiggerichte gehören bei vielen 
Deutschen zum Alltag. Jeder Zehnte 
gibt sogar an, nie selbst am Herd zu 
stehen. Wie kann gesunde Ernährung 
da trotzdem in den Alltag passen? Der 
einfachste Weg: Gleich morgens aufs 
„Nährstoffkonto“ einzahlen, vor allem, 
wenn man weiß, dass ein voller Tag vor 
einem liegt. 

Sinnvoll ergänzen
Ein Smoothie aus frischem Obst und 
Gemüse etwa, verfeinert mit Vollkorn-
getreideflocken und etwas Öl, liefert 
einen Großteil des Tagesbedarfs an 
Vitaminen, Mineralien und Ballaststof-
fen. Letztere sind ein wichtiger Aspekt 
im Kampf gegen ernährungsbedingte 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, wie eine 
aktuelle WHO-Analyse zeigt. 
Auch natürliche Nahrungsergänzungs-
mittel, die es als Feingranulat gibt, 
können sinnvoll sein. Sie liefern in kon-
zentrierter Form hunderte wertvolle 

Nährstoffe aus Gemüse, Obst, Blütenpol-
len und Kräutern. „Ein solches Granulat 
versorgt unseren Organismus durch sei-
ne beachtliche Bandbreite an Vitalstof-
fen umfassend und ist eine gute Antwort 
auf eine einseitige Ernährung“, bestätigt 
Dr. Ulrich Frohberger, Facharzt für Ortho-
pädie und Sportmedizin aus Münster. 
Praktisch: Produkte wie „WurzelKraft“ 
aus dem Reformhaus können über war-
me und kalte Gerichte gestreut, in Säfte 
oder unter den Joghurt gerührt werden 
– selbst in der Kantine. 

Wirkungsvolle Tricks
Auch darüber hinaus kann man einiges 
tun, um im hektischen Alltag seine Er-
nährung zu „pimpen“, also wertvoller 
zu machen. Ungesalzene Mandeln oder 
Nüsse sind gesunde Snacks, wenn zwi-
schendurch der Heißhunger kommt. 
Sie lassen den Insulinspiegel nur lang-
sam steigen, sättigen lange und liefern 
wichtige Fette, Vitamine und Mineral-
stoffe. Ein weiterer Tipp: Wann immer 
es geht, einen Spritzer Zitronensaft ins 
Mineralwasser geben. Das enthaltene 
Vitamin C verbessert die Aufnahme von 
Eisen aus der Nahrung. Das Spurenele-
ment fehlt vielen, die unter Dauerstress 
stehen. Apropos Stress: Regelmäßige 
Bewegung ist der beste Ausgleich und 
gemeinsam mit gesunder Ernährung 
der beste Schutz vor Herz-Kreislauf-Er-
krankungen.

Infos und Rezeptideen:
www.wurzelkraft.de

Rezept

Brotaufstrich mit  
Paprika und Nüssen

Zutaten für etwa 250 ml:
1 große Paprika
90 g Walnusskerne
30 g Sesam
1 EL Tomatenmark
1 EL Pflanzenöl
Kräutersalz, Pfeffer, Paprikapulver
1 bis 2 TL pflanzliches Feingranulat 
(zum Beispiel „WurzelKraft“ von P. 
Jentschura)

Zubereitung: 
Die Paprika waschen, entkernen 
und halbieren. Im Backofen kurz 
grillen, bis die Haut dunkel wird. 
Die Haut lässt sich jetzt leicht ab-
ziehen. Die Paprika anschließend 
mit den übrigen Zutaten im Mixer 
pürieren. Dann den Dip auf Voll-
kornbrot streichen und mit dem 
Granulat bestreuen.

Guten Appetit!

  Leckere Brotaufstriche sind im Hand-
umdrehen gemacht und werden mit 
pflanzlichem Feingranulat noch reicher 
an Vitalstoffen.
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Vor 300 Jahren

„Ich glaube, ich habe es mir doch 
anders überlegt!“, versuchte Alex­
ander Selkirk, dem langsam däm­
merte, in welche Lage er sich 
hereingeritten hatte, das Ruder 
herumzureißen. „Schon möglich. 
Ich aber nicht“, antwortete lako­
nisch der Kapitän, stieg in sein 
Boot, lichtete die Anker und ließ 
Selkirk mutterseelen allein zurück. 
Diese Anekdote schuf eines der be­
kanntesten Werke der Weltlitera­
tur: „Robinson Crusoe“.

Die Vorgeschichte reicht zurück bis 
zum 22. November 1574, als eine 
spanische Expedition unter dem 
Kommando von Juan Fernández im 
Südpazifik drei menschenleere In-
seln entdeckte, 600 bis 750 Kilome-
ter vor der Küste des heutigen Chile. 
Fernández nannte die kleinste „Santa 
Clara“, den anderen gab er die wenig 
einfallsreichen Namen „Más a Tierra“ 
(„Näher zum Land“) und „Más Afuera“ 
(„Weiter draußen“). 
Im Oktober 1704 gingen vor „Más a 
Tierra“ zwei britische Segler vor An-
ker. Die „St. George“ und die „Cinque 
Ports“ waren Kaperschiffe, die im 
Auftrag der Krone nach Piratenmanier 
Jagd auf spanische Beute machten. 
Zur Crew gehörte der 1676 gebore-
ne Schotte Alexander Selkirk: Der 
streitsüchtige Hitzkopf legte sich mit 
jedem an Bord an – sogar mit den bei-
den Kapitänen. Eigentlich hatte er nur 
angeheuert, weil er an Land mit dem 
Gesetz in Konflikt geraten war. 
Als Selkirk sah, dass der Rumpf der 
„Cinque Ports“ von Bohrmuscheln 
durchlöchert war, fürchtete er um 
sein Leben. Er wollte auf dem rund 
48 Quadratkilometer  großen Eiland 

bleiben und versuchte, weitere Besat-
zungsmitglieder ebenfalls dazu zu be-
wegen – vergeblich. So stand Selkirk 
allein am Strand und wäre liebend 
gerne wieder an Bord zurückgekehrt. 
Der Kapitän hatte jedoch die Nase voll 
von dem Unruhestifter. Immerhin ließ 
er ihm eine Überlebensausrüs tung: 
Zusatzkleidung, eine Muskete mit Mu-
nition, ein Messer, ein Beil, Kochkes-
sel und Feuerstein, Tabak – und eine 
Bibel. Wenig später sank die „Cinque 
Ports“ tatsächlich mit fast der gesam-
ten Besatzung. Mit der Zeit überwand 
Selkirk die Angst vor Raubtieren und 
wagte sich vom Strand tiefer ins Lan-
desinnere. Dort baute er sich mehre-
re Holzhütten und ernährte sich un-
ter anderem von wilden Ziegen, die 
Fernández ausgesetzt hatte. 

Kein Gefährte „Freitag“
Einen Gefährten namens Freitag gab 
es allerdings nicht, Selkirk verbrachte 
seine vier Jahre und vier Monate auf 
„Más a Tierra“ allein. Um seine Ein-
samkeit und Depressionen zu be-
kämpfen, las er regelmäßig in der 
Bibel und führte Tagebuch. 1707 an-
kerte wieder ein Schiff vor der Insel: 
feindliche Spanier, vor denen Selkirk 
in den Dschungel flüchtete. Erst am 
2. Februar 1709 wurde er von dem 
britischen Kaperschiff „Duke“ gerettet. 
Durch Reiseberichte wurde der 
Schriftsteller Daniel Defoe auf Sel-
kirks Geschichte aufmerksam. Er 
traf sich mit ihm in einer Schenke in 
 Bristol und fand in seinen Erlebnissen 
Inspiration für seinen außerordentlich 
erfolgreichen Roman „Robinson Cru-
soe“, dessen Erstauflage am 25. April 
1719 erschien. 
Dabei griff Defoe allerdings in die 
literarische Trickkiste. Sein deutsch-
stämmiger Robinson Crusoe musste 
nach einem Schiffbruch 28 Jahre auf 
einer Insel ausharren, wobei er sei-
nen Freund Freitag und später auch  
dessen Vater vor Kannibalen retten 
konnte. Vor allem im deutschspra-
chigen Raum waren Defoes Original 
und ähnliche „Robinsonaden“ höchst 
beliebt, wobei in den österreichi-
schen Adaptionen die Figur des Frei-
tag gerne weiblich besetzt war. 
Selkirk zog es zurück zur Seefahrt, zu-
mal ihm in England ein Prozess wegen 
Heiratsschwindelei drohte. Am 3. De-
zember 1721 starb er als Leutnant auf 
einem britischen Kriegsschiff.
 Michael Schmid

Auf einer einsamen Insel
Daniel Defoes „Robinson“ beruht auf wahrer Geschichte
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  Die Lithografie um 1870 zeigt die Kaiser Franz Joseph I. und „Sisi“ mit ihren Kin-
dern Rudolf, Marie Valerie und Gisela vor dem Schloss in Gödöllő. 1867 war das Paar 
zum König und zur Königin von Ungarn gekrönt worden. Fotos: gem (2), imago

Historisches & Namen der Woche

21. April
Konrad von Parzham, Anselm

Vor 510 Jahren bestieg Heinrich 
VIII. (1491 bis 1547) nach dem Tod 
seines Vaters den englischen Thron. 
Bekannt ist der König für seine 
sechs Ehen. Seine religiöse Abspal-
tung von Rom und die Errichtung 
der anglikanischen Staatskirche, die 
ihm unterstand, beeinflusste die Ge-
schichte Englands nachhaltig.

22. April 
Kajus, Wolfhelm

Seinen 80. Ge-
burtstag feiert der 
C S U - Po l i t i k e r 
Theo  Waigel. Er 
gilt als „Vater des 
Euro“: Sein Vor-
schlag gab der ge-
planten europäi-

schen Gemeinschaftswährung ihren 
Namen. Heute ist Waigel Ehrenvor-
sitzender seiner Partei und Rechts-
anwalt in einer Münchner Kanzlei.

23. April
Georg, Adalbert

Der Ausspruch „Sein oder Nicht-
sein, das ist hier die Frage“ aus dem 
Drama „Hamlet“ ist eines der be-
rühmtesten Zitate William Shakes-
peares. 1564 wurde der englische 
Dichter, dessen genaues Geburts-
datum nicht bekannt ist, getauft. 
Motive seiner Werke prägen die Li-
teratur bis heute.

24. April
Fidelis von Sigmaringen, Wilfried

In Wien heiratete der österreichi-
sche Kaiser Franz Joseph 1854 die 
16-jährige Tochter des bayerischen 
Herzogs Max Joseph, Elisabeth 
Amalie Eugenie, genannt „Sisi“. 
Nicht nur durch die Verfilmungen 

der 1950er Jahre zählt die Ehe des 
Königspaars zu den bekanntesten 
Beziehungen der deutsch-österrei-
chischen Monarchie (Foto unten). 

25. April
Markus, Franka, Erwin

Vor 275 Jahren 
starb Anders Cel-
sius. Der schwe-
dische Astronom, 
Mathematiker und 
Physiker erfand 
die nach ihm be-
nannte 100-teilige 

Thermometer-Skala. Die Einheiten 
entwickelte er anhand festgesetzter 
Fixpunkte. Allerdings legte er den 
Siedepunkt von Wasser bei null, den 
Gefrierpunkt bei 100 Grad fest.

26. April
Kletus, Trudpert

Nach der Aufhebung der Rassen-
politik begannen 1994 die ersten 
freien Wahlen in Süd afrika. Sieger 
wurde die frühere schwarze Bürger-
rechtsorganisation „African Natio-
nal Congress“ (ANC) unter Nelson 
Mandela. Mit ihm wählte das Par-
lament wenige Wochen später erst-
mals einen Schwarzen zum Staats-
präsidenten.

27. April
Petrus Canisius, Zita

Um die Beendigung des Öster-
reichischen Erbfolgekriegs durch 
den Aachener Frieden zu feiern, ließ 
der britische König George II. vor 
270 Jahren im Londoner Green Park 
ein Feuerwerk veranstalten. Dabei 
wurde Georg Friedrich Händels 
eigens dafür komponierte „Feuer-
werksmusik“ uraufgeführt und mit 
Begeisterung aufgenommen.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab 

  „Robinson Crusoe“-Buchcover um 
1900. Foto: imago
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Jesu Leben, wie es Johannes erzählt
Die Evangelien berichten von Jesu Leben und Wirken. Der Evangelist Jo-
hannes macht dies besonders anschaulich. „The Life of Jesus“ (Bibel TV, 
20.4., 20.15 Uhr) erzählt das Johannes-Evangelium wortgetreu nach – ohne 
Zufügungen aus anderen Evangelien. Schauspieler Henry Ian Cusick ver-
körpert die Figur des Jesus. Der dreistündige Film aus dem Jahr 2003 läuft 
zum ersten Mal im deutschen Fernsehen. Wer Bibel TV über sein Fernseh-
gerät nicht empfängt, kann den Film nach der Ausstrahlung eine Woche 
lang auf der Mediathek von Bibel TV abrufen: www.bibeltv.de/mediathek.
 Foto: Bibel TV Stiftung gGmbH

Für Sie ausgewählt

Kriege im Namen  
des Glaubens
Das Christentum will eine Religion 
des Friedens sein. „Selig, die Frie-
den stiften“, sagte Jesus. Und doch 
wurden im Namen des Glaubens 
viele Kriege geführt. Wie passt das 
zusammen? Neben religiösen Recht-
fertigungen für Kriege gab es in 
der Geschichte auch immer wieder 
Kritiker und Friedensmahner aus 
den Reihen der Kirchen selbst. Der 
Film „Das Kreuz mit dem Frieden. 
Die Christen und der Krieg“ (3sat, 
24.4., 11.15 Uhr) verfolgt diese 
Spannung vom Römischen Reich 
bis heute. Neben Historikern kom-
men der Religionskritiker Michael 
Schmidt-Salomon und der katho-
lische Militärbischof Franz-Josef 
Overbeck zu Wort.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Gewagter Schritt
in Krisenzeiten
Lokführer Michael Unterguggen-
berger wird 1932 per Los zum Bür-
germeister der Tiroler Gemeinde 
Wörgl bestimmt – auch weil sonst 
niemand das Amt übernehmen will. 
Wie viele Gemeinden steht Wörgl 
vor dem Bankrott. Die Politik weiß 
längst keinen Ausweg mehr aus der 
Krise. Sparen lautet das Rezept, das 
die Krise aber immer weiter vertieft. 
Arbeitslosigkeit greift um sich und 
mit der Arbeitslosigkeit auch der Fa-
schismus. Unterguggenberger wagt 
ein Experiment – und schafft das 
Unglaubliche: „Das Wunder von 
Wörgl“ (BR, 23.4., 22 Uhr).
 Foto: ARTE / BR / epo-film / Film-Line 
 Productions / ORF / SRF / Heiden

SAMSTAG 20.4.
▼ Fernsehen	
 22.00 BR:  Osternacht aus dem Bamberger Dom mit Erzbischof Ludwig  
    Schick.
 23.45 ARD:  Das Wort zum Sonntag. Es spricht Lissy Eichert, Berlin.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Rainer Dvorak (kath.). 
 20.25 Horeb:  Auferstehungsfeier mit Papst Franziskus im Petersdom.

SONNTAG 21.4.
▼ Fernsehen
	 10.00 ARD:  Ostern in Rom. Gottesdienst mit Papst Franziskus und  
    Segen Urbi et orbi.
 14.50 Arte:  Das Vermächtnis der Zisterzienser. Letzte Folge der dreitei- 
    ligen Doku.
 23.15 Phoenix:  Geheimnisvolle Orte. Der Tempelberg in Jerusalem.  
    Nirgendwo sonst sind Religion, Geschichte und Gegenwart  
	 	 	 	 so	dramatisch	verflochten	wie	hier.	
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag. Auferstehung des Fleisches? Der Leib im 
    christlichen Glauben. Von Pfarrer Gotthard Fuchs (kath.).
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst zum Ostersonntag aus St. Joseph 
    in Berlin-Wedding. Zelebrant: Erzbischof Heiner Koch.
	 12.00 DLF:  Urbi et orbi. Osteransprache und Segen von Papst 
    Franziskus vom Petersplatz in Rom. 

MONTAG 22.4.
▼ Fernsehen
 12.15 Arte:  Gebet statt Alkohol. Mönche gegen Litauens Suchtproblem.
 18.15 ZDF:  Ach, du liebes Abendland! Ein Syrer erkundet seine deut- 
    sche Heimat. Doku.
▼ Radio
 10.00 Horeb:  Hochamt zum Ostermontag aus dem Hohen Dom zu Köln.  
    Zelebrant: Weihbischof Ansgar Puff.

DIENSTAG 23.4.
▼ Fernsehen 
 10.25 3sat:  Lieber ins Altenheim am Plattensee? Wenn arme Rentner  
	 	 	 	 zur	Pflege	nach	Osteuropa	ziehen	müssen. Reportage.
 ▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht. Pastoralreferent Thomas Macherauch,
    Bruchsal (kath.). Täglich bis einschließlich Samstag, 27. April.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Die im Dunkeln sieht man nicht.  
    Schattenbanken im globalen Finanzsystem.

MITTWOCH 24.4.
▼ Fernsehen
 12.00 3sat:  God’s Cloud. Spielregeln für das Leben: Die Zehn Gebote. 
    Sie gehören zu den ältesten sozialen Regelwerken. Die  
    Werteordnung der westlichen Gesellschaft wurzelt in ihnen.
 19.00 BR:  Stationen. Die Farben des Lebens. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Warten auf den Messias.
    Lebensreformer, Verschwörungstheoretiker, Jesus-Imitatoren.
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Zweifeln, lästern, klagen.  
    Die Schattenwelt der Dichterin Christine Lavant.

DONNERSTAG 25.4.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Gefährliche Umwelthormone. Die Dokumentation zeigt,  
    welche Gefahren von chemischen Substanzen in Plastik- 
    produkten ausgehen. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. „Ich gebe mein Kind nicht einfach so  
    auf!“ Eltern drogenabhängiger Kinder.

FREITAG 26.4.
▼ Fernsehen
 12.15 Arte:  Urlaub in Tschernobyl. Tourismus und Alltag in der  
    Sperrzone.
▼ Radio
	 15.00 DKultur:  Kakadu. Entdeckertag für Kinder. Als Robinson Crusoe an  
    Land ging. Über einsame Inseln und mutige Schritte.
	 20.10 DLF:  Das Feature. Spitzbergen. Vom Denken und Handeln im Eis.
: Videotext mit Untertiteln
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Sudoku

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je-
de dieser 
neun Zahlen nur einmal in einem 
Neunerblock, nur einmal auf der Ho-
rizontalen und nur einmal auf der 
Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 15.

8 4 3 2 1 7 5 6 9
6 7 5 8 4 9 1 2 3
1 2 9 6 5 3 8 7 4
4 8 1 9 3 6 7 5 2
3 5 7 4 8 2 6 9 1
2 9 6 5 7 1 3 4 8
7 3 4 1 2 5 9 8 6
5 6 2 3 9 8 4 1 7
9 1 8 7 6 4 2 3 5

Monate arbeitete. Sie mochte ihn 
auf Anhieb. Doch ihr wurde schnell 
klar, dass es keine gemeinsame Zu-
kunft für sie gab. 

Mark schwärmte schon von sei-
nem nächsten Auftrag und von Rei-
sen in ferne Länder. Sie hingegen 
hätte die Geschwister niemals allei-
ne bei ihrem kranken Vater zurück-
gelassen. Am Tag, an dem sie Mark 
schrieb, dass sie ihn nicht mehr se-
hen wollte, brach für sie eine Welt 
zusammen. Sie liebte ihn. Deshalb 
wollte sie ihm nicht im Weg stehen. 
Seitdem war es in ihrem Leben leer 
geworden. Mark hatte auf den Brief 
nicht geantwortet. 

Der Priester sprach die Wand-
lungsworte. Karolina versuchte der 
Liturgie zu folgen. Sie hatte es sich 
zur Gewohnheit gemacht, ihre Sor-
gen, Fragen, aber auch die Dinge, 
über die sie sich freute, mit in die 
Wandlung zu nehmen. Dadurch 
hatte sie schon viel Segen erfahren.

Nach der Messe eilten die Zwil-
linge nach vorne, um den Korb mit 
den gesegneten Gaben zu holen. Ka-
rolina blieb in der Bank. Sie genoss 
es, etwas Zeit zu haben, um Jesus 
persönlich für den Empfang der hei-
ligen Kommunion zu danken. 

Sie war so in ihr Gebet vertieft, 
dass sie nicht wahrnahm, wie sich 
ein Mann neben sie setzte. Umso 
mehr erschrak sie, als ihr jemand ein 
rot gefärbtes Osterei reichte und da-
bei „Frohe Ostern“ wünschte. 

Karolina blickte auf. Sie sah in 
zwei braune Augen, die sie unsicher 
anlächelten. Sie spürte wie ihr Herz-
schlag kurz aussetzte. „Mark“, � üs-
terte sie. „Was…“ Mehr brachte sie 
nicht heraus. Ihre Gedanken schlu-
gen Purzelbäume. „Der Brief…“, 
stammelte Mark. „Er hat mir ein-
fach keine Ruhe gelassen.“

Da brach es aus Karolina heraus. 
Sie erzählte ihm, welche Sorgen sie 
sich gemacht hatte und dass sie 
wollte, dass er glücklich war. An 
Marks entsetztem Blick erkannte 
sie, wie dumm das von ihr war. „Na, 
kommt. Lasst uns erst mal nach 
draußen gehen“, meinte Mark. Er 
nahm den Zwillingen den Korb ab 
und sie folgten ihm und Karolina 
munter plappernd.

Obwohl es bereits An-
fang April war, erreichte 
das � ermometer gera-
de mal Grade um den 

Gefrierpunkt. Dafür hatte 
der Wetterbericht für die Ostertage 
Sonne versprochen. 

Karolina war gespannt, ob sich 
diese Vorhersage erfüllen würde. 
Den ganzen Samstag hatte sie für 
das bevorstehende Osterfest gekocht 
und gebacken. Ihre Geschwister, die  
Zwillinge, quengelten so lange, bis 
sie ihnen versprach, dass sie zur Fei-
er der Osternacht in die Wallfahrts-
kirche Heilige Linde fahren würden. 

Sie parkte das Auto vor der Kir-
che und hob den reichlich gefüllten 
Osterkorb aus dem Ko� erraum. Der 
Priester würde die Lebensmittel 
während der Messe segnen und am 
Ostersonntag würde sie diese den 
Zwillingen und ihrem Vater zu ei-
nem festlichen Osterbrunch servie-
ren. Die Vorfreude von Paulina und 
Jakub wirkte ansteckend. 

Auch Karolina mochte die Wall-
fahrtskirche. Sie liebte es, wenn 
nach den Tagen der Stille die be-
rühmte Orgel wieder zu spielen be-
gann. Doch heute schweiften ihre 
Gedanken während der Messe im-
mer wieder ab. Sie dachte an Mark 
und den vergangenen Sommer mit 
ihm. Bei einem Aus� ug mit den 
Zwillingen in ein Naturreservat hat-
te sie den Biologen aus Deutschland 
kennengelernt, der dort für einige 

Der Vorplatz der Kirche war vol-
ler Menschen, die sich „Gesegnete 
Ostern“ wünschten. Karolinas Blick 
blieb an der Statue der Gottesmutter 
hängen, die über dem Platz wachte. 
„Danke“, � üsterte Karolina leise. 
Nach dem dunklen Winter war end-
lich wieder Licht in ihr Leben ge-
kommen. Es kam ihr vor, als würde 
auch sie heute so etwas wie ihre eige-
ne kleine Auferstehung erleben. 

Wie es mit ihr und Mark weiter-
gehen würde, ließ sich jetzt noch 
nicht sagen. Aber zumindest durften 
sie das Osterfest gemeinsam verbrin-
gen. Aus: Andrea Christ: 

Gehalten im Netz der Liebe Gottes,  
 ISBN: 978-3746756561, 

12,99 Euro; 
 Foto: gem

Ostern in Masuren���ä�lung

Witz der Woche

In der Psychiatrie fragt die 
Schwester den Arzt: „Was ma-
chen wir denn mit dem Patienten 
auf Zimmer sechs? Er hält sich 
für einen Wolf!“ Darauf der Arzt: 
„Auf keinen Fall darf ihn seine 
Großmutter besuchen!“

Eingesendet von Helmut Blust, 
78126 Königsfeld.
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Lösung aus den Buchstaben 1 bis 9: 
Gebäck mit Siegesfahne
Auflösung aus Heft 15: PALMESEL
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1 2 3 4 5 6 7 8 9

Chaos

Gleich-
stellung

Sperre

Farbe
beim
Roulette

Ge-
meinde,
Dorf

Frauen-
name

Stelle,
wo
etwas
aufhört

Schnell-
sendung

Laub-
baum

im
Dienst
wirken

süddt.
Univer-
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schiffe‘
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Europas
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OSTERLAMM

Die Welt von 
Harry Potter
Der Brettspielklassiker „La-
byrinth“ von Ravensburger 
taucht in die Geheimgänge 
der Hogwarts-Welt ein. Wer 
behält den Überblick im 
 Harry-Potter-Labyrinth und 
findet die Wege zu den be-
kannten Bewohnern von 
Hogwarts?
Mit Hilfe der verschiebbaren 
Kärtchen verändern die Spie-
ler das Labyrinth bei jedem 
Spielzug und es entstehen 
neue Wege oder auch Sack-
gassen. Wer dabei den Über-
blick bewahrt, wird sich 
 Wege zu den jeweils ge-
suchten Figuren aus der Welt 
von Harry Potter bahnen und 
am Ende das Spiel gewin-
nen. Ein Kultspiel mit gren-
zenlosem Spielspaß für die 
ganze Familie.

Wir verlosen drei Exemplare. 
Wer gewinnen will, schicke 
eine Postkarte oder E-Mail 
mit dem Lösungswort des 
Kreuzworträtsels und seiner 
Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 24. April

Über das Wimmelbuch „Die 
Ostergeschichte“ aus Heft 
Nr. 14 freuen sich: 

Rosemarie Möller, 
45276 Essen,
Alfons Schmid, 
86987 Schwabsoien,
Helmut Wanniger, 
93455 Traitsching.

Herzlichen Glückwunsch! 

Die Gewinner aus Heft 
Nr. 15 geben wir in der 
nächsten Ausgabe bekannt.

 
„Mutti! Der Lenz 

ist da! Wollen wir 
ihn reinlassen?“

Illustration: 
Jakoby
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Sudoku

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je-
de dieser 
neun Zahlen nur einmal in einem 
Neunerblock, nur einmal auf der Ho-
rizontalen und nur einmal auf der 
Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 15.
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Monate arbeitete. Sie mochte ihn 
auf Anhieb. Doch ihr wurde schnell 
klar, dass es keine gemeinsame Zu-
kunft für sie gab. 

Mark schwärmte schon von sei-
nem nächsten Auftrag und von Rei-
sen in ferne Länder. Sie hingegen 
hätte die Geschwister niemals allei-
ne bei ihrem kranken Vater zurück-
gelassen. Am Tag, an dem sie Mark 
schrieb, dass sie ihn nicht mehr se-
hen wollte, brach für sie eine Welt 
zusammen. Sie liebte ihn. Deshalb 
wollte sie ihm nicht im Weg stehen. 
Seitdem war es in ihrem Leben leer 
geworden. Mark hatte auf den Brief 
nicht geantwortet. 

Der Priester sprach die Wand-
lungsworte. Karolina versuchte der 
Liturgie zu folgen. Sie hatte es sich 
zur Gewohnheit gemacht, ihre Sor-
gen, Fragen, aber auch die Dinge, 
über die sie sich freute, mit in die 
Wandlung zu nehmen. Dadurch 
hatte sie schon viel Segen erfahren.

Nach der Messe eilten die Zwil-
linge nach vorne, um den Korb mit 
den gesegneten Gaben zu holen. Ka-
rolina blieb in der Bank. Sie genoss 
es, etwas Zeit zu haben, um Jesus 
persönlich für den Empfang der hei-
ligen Kommunion zu danken. 

Sie war so in ihr Gebet vertieft, 
dass sie nicht wahrnahm, wie sich 
ein Mann neben sie setzte. Umso 
mehr erschrak sie, als ihr jemand ein 
rot gefärbtes Osterei reichte und da-
bei „Frohe Ostern“ wünschte. 

Karolina blickte auf. Sie sah in 
zwei braune Augen, die sie unsicher 
anlächelten. Sie spürte wie ihr Herz-
schlag kurz aussetzte. „Mark“, � üs-
terte sie. „Was…“ Mehr brachte sie 
nicht heraus. Ihre Gedanken schlu-
gen Purzelbäume. „Der Brief…“, 
stammelte Mark. „Er hat mir ein-
fach keine Ruhe gelassen.“

Da brach es aus Karolina heraus. 
Sie erzählte ihm, welche Sorgen sie 
sich gemacht hatte und dass sie 
wollte, dass er glücklich war. An 
Marks entsetztem Blick erkannte 
sie, wie dumm das von ihr war. „Na, 
kommt. Lasst uns erst mal nach 
draußen gehen“, meinte Mark. Er 
nahm den Zwillingen den Korb ab 
und sie folgten ihm und Karolina 
munter plappernd.

Obwohl es bereits An-
fang April war, erreichte 
das � ermometer gera-
de mal Grade um den 

Gefrierpunkt. Dafür hatte 
der Wetterbericht für die Ostertage 
Sonne versprochen. 

Karolina war gespannt, ob sich 
diese Vorhersage erfüllen würde. 
Den ganzen Samstag hatte sie für 
das bevorstehende Osterfest gekocht 
und gebacken. Ihre Geschwister, die  
Zwillinge, quengelten so lange, bis 
sie ihnen versprach, dass sie zur Fei-
er der Osternacht in die Wallfahrts-
kirche Heilige Linde fahren würden. 

Sie parkte das Auto vor der Kir-
che und hob den reichlich gefüllten 
Osterkorb aus dem Ko� erraum. Der 
Priester würde die Lebensmittel 
während der Messe segnen und am 
Ostersonntag würde sie diese den 
Zwillingen und ihrem Vater zu ei-
nem festlichen Osterbrunch servie-
ren. Die Vorfreude von Paulina und 
Jakub wirkte ansteckend. 

Auch Karolina mochte die Wall-
fahrtskirche. Sie liebte es, wenn 
nach den Tagen der Stille die be-
rühmte Orgel wieder zu spielen be-
gann. Doch heute schweiften ihre 
Gedanken während der Messe im-
mer wieder ab. Sie dachte an Mark 
und den vergangenen Sommer mit 
ihm. Bei einem Aus� ug mit den 
Zwillingen in ein Naturreservat hat-
te sie den Biologen aus Deutschland 
kennengelernt, der dort für einige 

Der Vorplatz der Kirche war vol-
ler Menschen, die sich „Gesegnete 
Ostern“ wünschten. Karolinas Blick 
blieb an der Statue der Gottesmutter 
hängen, die über dem Platz wachte. 
„Danke“, � üsterte Karolina leise. 
Nach dem dunklen Winter war end-
lich wieder Licht in ihr Leben ge-
kommen. Es kam ihr vor, als würde 
auch sie heute so etwas wie ihre eige-
ne kleine Auferstehung erleben. 

Wie es mit ihr und Mark weiter-
gehen würde, ließ sich jetzt noch 
nicht sagen. Aber zumindest durften 
sie das Osterfest gemeinsam verbrin-
gen. Aus: Andrea Christ: 

Gehalten im Netz der Liebe Gottes,  
 ISBN: 978-3746756561, 

12,99 Euro; 
 Foto: gem

Ostern in Masuren���ä�lung



20./21. April 2019 / Nr. 16 G L A U B E N  L E B E N    3 9

Mit geistlicher Sehnsucht er-
warte der Mönch das hei-
lige Osterfest“, heißt es in 

der Benediktsregel (RB 49,7). Alles 
Lassen und Tun, meint der heilige 
Benedikt, ergibt Sinn, wenn es auf 
ein Ziel gerichtet ist: auf das Fest der 
Auferstehung Jesu Christi.  

Die Auferstehung ist der zen-
trale Inhalt unseres Glaubens. Der 
Frühling zeigt uns, wie neues Leben 
aufbricht. Die wiedererwachende 
Natur verkündet es überall: Das Le-
ben ist stärker als der Tod. Christli-
cher Auferstehungsglaube heißt: Du 
hast nur dieses eine Leben. Und du 
hast nur diese eine Welt. Darum ist 
beides einmalig wichtig. Wer meint, 
„ein paar Leben“ in der Hinterhand 
zu haben, muss sich nicht unbedingt 
so ganz leidenschaftlich für das au-
genblickliche Dasein engagieren. 

„Ein vernünftig denkender 
Mensch glaubt doch nicht mehr 
an die Auferstehung“, hörte ich je-
mand sagen. Wer Leben mit dem 
gleichsetzt, was er sehen, messen, 
begreifen kann, beschränkt es auf 
das winzige Fassungsvermögen sei-
nes kleinen Verstandes. Da macht 
man sein eingeschränktes, mensch-
liches Erkennen zum Maß aller 
Dinge. Warum sollte es nicht etwas 
geben, was unser Denken, unsere 
Vernunft und unsere Vorstellung 
übersteigt?  

Raupenhorizont
Da sagt die Raupe:  „Du, ich hab’ 

gehört, dass wir vielleicht später 
sogar � iegen können.“ – „Ach Un-
sinn“, entgegnet die andere, „so ein 
Quatsch. Du kannst höchstens hier 
vom Blatt runter� iegen und danach 
brummt dir der Schädel. Unser Le-
ben ist fressen, kriechen, fressen und 
wieder kriechen.“ – „Ja, aber meinst 
du nicht, dass es vielleicht mehr 
gibt als nur fressen und kriechen“, 
fragt die eine. – „Reine Phantasie“, 
erwidert die andere, „alles nur Ein-
bildung und leeres Geschwätz. Hast 
du schon mal eine � iegende Raupe 

Über den engen Horizont hinaus
Durch Ostern und Auferstehung erhält das Leben eine verwandelte Perspektive 

Kontakt: 
Wolfgang Öxler OSB ist der siebte Erzabt 
von St. Ottilien. Seine Adresse: 
Erzabtei 1, 86941 St. Ottilien,
Telefon 08193/71-211,
E-Mail: wolfgang@ottilien.de

Im Osterlied von Friedrich Spee 
singen wir: „Jetzt grünet, was nur 
grünen kann, Halleluja, die Bäum 
zu blühen fangen an.“ Weil ich an 
die Auferstehung glaube, � nde ich 
einen Sinn im Leben, und der heißt 
für mich: im Licht Christi die Welt 
zum Blühen bringen. 

gesehen? Wir fressen und kriechen 
und irgendwann sterben wir. Dann 
ist es vorbei.“

Wenn die beiden wüssten, was 
einmal aus ihnen wird! Schöne, bun-
te, fröhliche Schmetterlinge werden 
sie sein. Aber natürlich: So lange sie 
sich nur in ihrer Raupenwelt bewe-
gen, können sie gar keine Ahnung 
und Vorstellung davon haben, wie 
es ist zu � iegen. So lange wir uns in 
unserer menschlichen Raupenwelt 
bewegen, so lange erscheint einem 
die Rede von der Auferstehung rät-
selhaft. So lange gilt: kriechen und  
fressen. Oder anders gesagt: seine 
Aufgaben erledigen, arbeiten, sich 
durchwursteln, ein bisschen Spaß 
haben, älter werden, sterben. Und 
das war’s dann?

Wenn wir wirklich mit Gott 
rechnen, mit seiner Macht und sei-
ner Liebe, dann weitet sich unser 
Horizont. Ostern bedeutet: über 
den Raupenhorizont hinauszubli-
cken. Gebt euch nicht mit dem Au-
genscheinlichen zufrieden, rechnet 
damit, dass Gott euch verwandeln 
kann. So wie es Paulus schreibt: Was 
gesät wird, ist armselig, was aufer-
weckt wird, herrlich (1 Kor 15,43).

Heinrich Böll schreibt in einem 
Gedicht: „Wenn die Raupen wüss-
ten, was einmal sein wird, wenn sie 
erst Schmetterlinge sind, sie würden 
ganz anders leben: froher, zuver-
sichtlicher und ho� nungsvoller. Der 
Tod ist nicht das Letzte. Das Leben 
endet nicht, es wird verändert.“ 

Froher, zuversichtlicher und ho� -
nungsvoller leben, dazu will uns Os-
tern anstiften. Daher kommt auch 
der sogenannte „Risus paschalis“, 
das österliche Lachen. Bei all unse-
ren  � nanziellen Herausforderungen 
im Kloster spreche ich dann schon 
mal das lustige Gebet: „Lieber Va-
ter im Himmel! Mein Gebet für 
das Jahr 2019 ist: Gib mir ein fettes 
Bankkonto und lass mich schlanker 
werden! Aber bitte vertausch nicht 
wieder die zwei Dinge miteinander 
wie letztes Jahr! Amen.“ 

Wer lacht, spürt Lebenslust und 
ist empfänglicher für die Osterbot-
schaft, die den Sieg des Lebens über 
den Tod verheißt. Die Auferstehung 
Christi lässt sich als Ausdruck von 
Gottes Gelächter über den Tod ver-
stehen.

Den Aufstand wagen
Auferstehung ist die Ermutigung, 

aus der Zuschauerrolle herauszu-
treten, die Au� orderung, aus dem 
Grab unserer Resignation aufzu-
stehen und den Aufstand zu wagen 
gegen alles, was Leben verhindert. 
Oft genug stehen wir vor Gräbern, 
nicht nur solchen, die der Tod uns 
bereitet, sondern auch vor zerstörten 
Ho� nungen und Lebenskonzepten. 

Jesus schenkt uns die Ho� nung 
auf Verwandlung. Es gibt keine 
Dunkelheit, die nicht vom Licht er-
leuchtet werden kann. Denn er hat 
sogar den Tod in Leben verwandelt. 

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt mit Spendenaufruf von 
Steyler Mission gemeinnützige 
Gesellschaft für Auswärtige Mis-
sionen mbH, Sankt Augustin. Wir 
bitten unsere Leser um freundli-
che Beachtung.
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Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent betrug 2018 der 
Anteil an nachhaltig zerti­
fiziertem Kakao in den in 
Deutschland verkauften 
Süßwaren. Dies teilte der 
Bundesverband der Deut­
schen Süßwarenindustrie 
auf Basis einer Erhebung 
unter seinen Mitgliedsunter­
nehmen mit. Das bedeutet 
gegenüber 2017 eine Stei­
gerung von sieben Prozent­
punkten. Bei der ersten Er­
hebung des Verbands 2011 
hatte der Anteil nachhaltig 
erzeugten Kakaos nur bei 
etwa drei Prozent gelegen.

Die Süßwarenindustrie 
sehe sich auf einem guten 
Weg, erklärte der Verband. 
Anfang 2018 hatte er die 
Nachhaltigkeitsziele herauf­
gesetzt. Bis zum Jahr 2025 
soll der Anteil nachhaltig 
erzeugten Kakaos in den 
in Deutschland verkauften 
Süßwaren auf 75 Prozent 
erhöht werden. Zudem be­
müht sich die Süßwaren­
industrie weiterhin um eine 
Verbesserung der Lebens­
verhältnisse der Kleinbauern 
und ihrer Familien. KNA

Schauspielerin Barbara Wus­
sow (57) geht gern in Kir­
chen. „Es tut so gut, sich ein­
fach hinzusetzen 
und dann leer zu 
werden im Kopf 
und voll in der 
Seele“, sagte sie in 
einem Interview. 
Wussow ist aktu­
ell in der 18. Staf­
fel der ARD­Serie 
„Um Himmels 
Willen“ zu sehen. 

Den Erfolg der 
Serie erklärt sie sich damit, 
dass „die Menschen doch 
das Gute und Richtige in 
Nonnen und Priestern sehen 
wollen. Es gibt mehr gute als 

schwarze Schafe in Gottes 
Bodenpersonal“. 

Mit Ordensfrauen hat 
Wussow durchweg 
positive Erfahrun­
gen gemacht: „Ich 
war selber lange 
in einer Wiener 
Klosterschule und 
dort sehr glück­
lich. Mein Sohn 
ging, meine Toch­
ter geht noch dort­
hin.“ Zu ihrem 
eigenen Glauben 

sagte sie: „Ich bin ein gläu­
biger Christ, römisch­katho­
lisch, und stehe dazu, gerade 
in diesen Zeiten, die ein biss­
chen schwieriger sind.“ KNA

62

Wieder was gelernt
                
1. Barbara Wussow war in der „Schwarzwaldklinik“ ...
A. Haushälterin Käti
B. Schwester Christa
C. Oberschwester Hildegard
D. Schwester Elke

2. Ihr Vater Klausjürgen spielte einst ...
A. Oberinspektor Derrick
B. Hausmeister Krause
C. Professor Brinkmann
D. Old Shatterhand
    Lösung: 1 D, 2 C
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Hingesehen
                
Vermutlich werden auch in diesem Jahr die 
meisten Eier in deutschen Osternestern von 
Hühnern aus Niedersachsen kommen. Dies 
legen die Zahlen von 2018 nahe, die das Sta-
tistische Landesamt in Hannover veröffent-
licht hat. Rund 4,8 Milliarden Eier wurden im 
vergangenen Jahr in Niedersachsen erzeugt. 
Gelegt wurden sie von 15,8 Millionen Hüh-
nern. Insgesamt kam mit einem Anteil von 
38 Prozent mehr als jedes dritte in Deutsch-
land gelegte Hühnerei aus Niedersachsen. 
Der Anteil an Eiern aus ökologischer Produk-
tion betrug 2018 13 Prozent. Hier war in den 
vergangenen vier Jahren ein Anstieg von 29 
Prozent zu verzeichnen. KNA/red
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Mit geistlicher Sehnsucht er-
warte der Mönch das hei-
lige Osterfest“, heißt es in 

der Benediktsregel (RB 49,7). Alles 
Lassen und Tun, meint der heilige 
Benedikt, ergibt Sinn, wenn es auf 
ein Ziel gerichtet ist: auf das Fest der 
Auferstehung Jesu Christi.  

Die Auferstehung ist der zen-
trale Inhalt unseres Glaubens. Der 
Frühling zeigt uns, wie neues Leben 
aufbricht. Die wiedererwachende 
Natur verkündet es überall: Das Le-
ben ist stärker als der Tod. Christli-
cher Auferstehungsglaube heißt: Du 
hast nur dieses eine Leben. Und du 
hast nur diese eine Welt. Darum ist 
beides einmalig wichtig. Wer meint, 
„ein paar Leben“ in der Hinterhand 
zu haben, muss sich nicht unbedingt 
so ganz leidenschaftlich für das au-
genblickliche Dasein engagieren. 

„Ein vernünftig denkender 
Mensch glaubt doch nicht mehr 
an die Auferstehung“, hörte ich je-
mand sagen. Wer Leben mit dem 
gleichsetzt, was er sehen, messen, 
begreifen kann, beschränkt es auf 
das winzige Fassungsvermögen sei-
nes kleinen Verstandes. Da macht 
man sein eingeschränktes, mensch-
liches Erkennen zum Maß aller 
Dinge. Warum sollte es nicht etwas 
geben, was unser Denken, unsere 
Vernunft und unsere Vorstellung 
übersteigt?  

Raupenhorizont
Da sagt die Raupe:  „Du, ich hab’ 

gehört, dass wir vielleicht später 
sogar � iegen können.“ – „Ach Un-
sinn“, entgegnet die andere, „so ein 
Quatsch. Du kannst höchstens hier 
vom Blatt runter� iegen und danach 
brummt dir der Schädel. Unser Le-
ben ist fressen, kriechen, fressen und 
wieder kriechen.“ – „Ja, aber meinst 
du nicht, dass es vielleicht mehr 
gibt als nur fressen und kriechen“, 
fragt die eine. – „Reine Phantasie“, 
erwidert die andere, „alles nur Ein-
bildung und leeres Geschwätz. Hast 
du schon mal eine � iegende Raupe 

Über den engen Horizont hinaus
Durch Ostern und Auferstehung erhält das Leben eine verwandelte Perspektive 

Kontakt: 
Wolfgang Öxler OSB ist der siebte Erzabt 
von St. Ottilien. Seine Adresse: 
Erzabtei 1, 86941 St. Ottilien,
Telefon 08193/71-211,
E-Mail: wolfgang@ottilien.de

Im Osterlied von Friedrich Spee 
singen wir: „Jetzt grünet, was nur 
grünen kann, Halleluja, die Bäum 
zu blühen fangen an.“ Weil ich an 
die Auferstehung glaube, � nde ich 
einen Sinn im Leben, und der heißt 
für mich: im Licht Christi die Welt 
zum Blühen bringen. 

gesehen? Wir fressen und kriechen 
und irgendwann sterben wir. Dann 
ist es vorbei.“

Wenn die beiden wüssten, was 
einmal aus ihnen wird! Schöne, bun-
te, fröhliche Schmetterlinge werden 
sie sein. Aber natürlich: So lange sie 
sich nur in ihrer Raupenwelt bewe-
gen, können sie gar keine Ahnung 
und Vorstellung davon haben, wie 
es ist zu � iegen. So lange wir uns in 
unserer menschlichen Raupenwelt 
bewegen, so lange erscheint einem 
die Rede von der Auferstehung rät-
selhaft. So lange gilt: kriechen und  
fressen. Oder anders gesagt: seine 
Aufgaben erledigen, arbeiten, sich 
durchwursteln, ein bisschen Spaß 
haben, älter werden, sterben. Und 
das war’s dann?

Wenn wir wirklich mit Gott 
rechnen, mit seiner Macht und sei-
ner Liebe, dann weitet sich unser 
Horizont. Ostern bedeutet: über 
den Raupenhorizont hinauszubli-
cken. Gebt euch nicht mit dem Au-
genscheinlichen zufrieden, rechnet 
damit, dass Gott euch verwandeln 
kann. So wie es Paulus schreibt: Was 
gesät wird, ist armselig, was aufer-
weckt wird, herrlich (1 Kor 15,43).

Heinrich Böll schreibt in einem 
Gedicht: „Wenn die Raupen wüss-
ten, was einmal sein wird, wenn sie 
erst Schmetterlinge sind, sie würden 
ganz anders leben: froher, zuver-
sichtlicher und ho� nungsvoller. Der 
Tod ist nicht das Letzte. Das Leben 
endet nicht, es wird verändert.“ 

Froher, zuversichtlicher und ho� -
nungsvoller leben, dazu will uns Os-
tern anstiften. Daher kommt auch 
der sogenannte „Risus paschalis“, 
das österliche Lachen. Bei all unse-
ren  � nanziellen Herausforderungen 
im Kloster spreche ich dann schon 
mal das lustige Gebet: „Lieber Va-
ter im Himmel! Mein Gebet für 
das Jahr 2019 ist: Gib mir ein fettes 
Bankkonto und lass mich schlanker 
werden! Aber bitte vertausch nicht 
wieder die zwei Dinge miteinander 
wie letztes Jahr! Amen.“ 

Wer lacht, spürt Lebenslust und 
ist empfänglicher für die Osterbot-
schaft, die den Sieg des Lebens über 
den Tod verheißt. Die Auferstehung 
Christi lässt sich als Ausdruck von 
Gottes Gelächter über den Tod ver-
stehen.

Den Aufstand wagen
Auferstehung ist die Ermutigung, 

aus der Zuschauerrolle herauszu-
treten, die Au� orderung, aus dem 
Grab unserer Resignation aufzu-
stehen und den Aufstand zu wagen 
gegen alles, was Leben verhindert. 
Oft genug stehen wir vor Gräbern, 
nicht nur solchen, die der Tod uns 
bereitet, sondern auch vor zerstörten 
Ho� nungen und Lebenskonzepten. 

Jesus schenkt uns die Ho� nung 
auf Verwandlung. Es gibt keine 
Dunkelheit, die nicht vom Licht er-
leuchtet werden kann. Denn er hat 
sogar den Tod in Leben verwandelt. 

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt mit Spendenaufruf von 
Steyler Mission gemeinnützige 
Gesellschaft für Auswärtige Mis-
sionen mbH, Sankt Augustin. Wir 
bitten unsere Leser um freundli-
che Beachtung.
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Eine Bibliothek macht es möglich, dass einer 
den Marx sucht, den Schopenhauer fi ndet 
und die Bibel entleiht.  Ernst R. Hauschka

Ostersonntag,  21. April
Am ersten Tag der Woche kam Maria 
von Magdala frühmorgens, als es noch 
dunkel war, zum Grab und sah, dass der 
Stein vom Grab weggenommen war. 
( Joh 20,1)

Machen wir uns heute früh auf zum lee-
ren Grab und feiern Jesu große Liebe zu 
uns – er hat durch sie den Tod besiegt 
und uns den Weg aus dem Grab heraus 
zum Vater geöffnet.

Ostermontag,  22. April
Da erzählten auch sie, was sie unter-
wegs erlebt und wie sie ihn erkannt 
hatten, als er das Brot brach. (Lk 24,35)

So, wie auf dem Weg nach Emmaus: Er-
zählen wir heute bewusst einem ande-
ren Menschen, was unser Herz berührt 
hat in den letzten Tagen bei der Mitfeier 
der Kar- und Ostertage in unserer Pfarrei!

Dienstag,  23. April
Gott hat ihn zum Herrn und Christus 
gemacht, diesen Jesus, den ihr gekreu-

zigt habt. Als sie das hörten, traf es sie 
mitten ins Herz. (Apg 2,36f)

Was trifft mich heute noch mitten ins 
Herz? Berührt mich der Tod Jesu aus Lie-
be zu mir, oder ist er Gewohnheit gewor-
den?

Mittwoch,  24. April
Maria aber stand draußen vor dem Grab 
und weinte. ( Joh 20,11)

Wie oft stehen wir am Grab von lieben 
Menschen, die der Tod von unserer Seite 
gerissen hat! Öffnen wir unser Herz für 
die Begegnung mit dem auferstandenen 
Christus, der uns heute wie Maria begeg-
nen will!

Donnerstag,  25. April
Was seid ihr so bestürzt? Warum lasst 
ihr in eurem Herzen Zweifel aufkom-

men? Seht meine Hände und meine 
Füße an: Ich bin es selbst. (Lk 24,38)

Der Glaube an die Macht der Liebe Jesu, 
den Tod zu überwinden, ist in unserer 
Gesellschaft bei wenigen Menschen zu 
fi nden. Wie sieht es in meinem Herzen 
aus? Kann ich an Jesus, den lebendigen 
und auferstandenen Gott, glauben und 
ihm vertrauen?

Freitag,                         26. April
Wenn wir heute wegen einer guten Tat 
an einem kranken Menschen darüber 
vernommen werden, durch wen er 
geheilt worden ist, so sollt ihr alle und 
das ganze Volk Israel wissen: im Namen 
Jesu Christi, des Nazoräers, den ihr 
gekreuzigt habt und den Gott von den 
Toten auferweckt hat. (Apg 4,9f)

Jesus Christus lebt, das ist unsere 
Botschaft als Christen! Glaube 
ich, dass er heute auch Kran-
ke heilen kann durch das 
Gebet und die Tat eines 
Christen?

Samstag,  27. April
Dann sagte er zu ihnen: Geht hinaus in 
die ganze Welt und verkündet das Evan-
gelium der ganzen Schöpfung! 
(Mk 16,15)

Durch Jesus erfahren wir die barmher-
zige Liebe des Vaters. Morgen feiern wir 
den Barmherzigkeitssonntag – laden wir 
dazu Bekannte ein und verkünden somit 
die frohe Botschaft der Liebe Gottes zur 
ganzen Schöpfung!

Jetzt sofort bestellen:
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Die deutschsprachigen Schönberger 
Passionsspiele in Ostbelgien gehören zu 

den jüngsten ihrer Gattung: Erst seit 1993 
verbinden sie im mehrjährigen Turnus die 
Zeit Jesu mit der Moderne. Nicht fehlen 
dürfen Christi Gegenspieler, die Pharisäer . 
Hinter der Bühne wird letzte Hand an einen 
von ihnen gelegt.    Seite 2/3

Feinschliff für 
 einen Pharisäer

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Als der heilige Franz von As-
sisi 1223 in Greccio anstelle 

einer Predigt das Weihnachtsge-
schehen mit Menschen und le-
benden Tieren nachstellte, dürfte 
er damit das erste Krippenspiel 
aufgeführt haben. Etwa um die-
se Zeit entstanden auch die Pas-
sions- und Mysterienspiele. 
Zeugnis davon gibt unter an-
derem eine Handschrift, die 
in der Bibliothek des Klosters 
Benediktbeuern gefunden wur-
de (Carmina Burana). Noch 
bekannter als das „Große Be-
nediktbeurer Passionsspiel“ ist 
heute die Passion von Oberam-
mergau, die nach einem Ge-
lübde erstmals 1634 neben den 
Gräbern der Pesttoten aufge-
führt wurde und seither alle 
zehn Jahre gespielt wird. 2010 
kamen 515 000 Zuschauer.
2020 wird Oberammergau das 
� ema Passionsspiele unum-
schränkt dominieren. Darum 
geht der Blick im Jahr davor 
in eine Region, wo viele ein 
deutschsprachiges Laientheater 
wahrscheinlich nicht vermuten 
– nach Belgien (Seite 2/3). Dies 
soll auch eine Würdigung all 
jener Laienspieler sein, die an-
derswo mit großem Enthu sias-
mus und nach oft monatelanger 
Vorarbeit die Passion au� üh-
ren. Gott zur Ehre, auf dass der 
Glaube sich mehre. 

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Spanien trommelt am 
Karfreitag
Zum Gedenken an den Kreuzestod 
Jesu hauen in Spanien Menschen 
auf die Pauke. Durch den Brauch 
erinnern sie an die Passion Chris-
ti, vor allem an das Beben der Erde   
(Foto: imago).  Seite 20/21

Verheerender Kahlfraß 
an Palmbuschen
Eine Raupen-Invasion aus  Asien 
bringt heimische Buchsbäume 
in großer Zahl zum Absterben. 
Damit gefährdet der Schädling die Tra-
dition der gesegneten  Palmzweige (Foto: 
KNA).  Seite 25
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Für die Jugend in der 
Kirche
Gemäß dem Schreiben „Christus 
vivit“ will Jugendbischof Oster die 
Leitlinien zur Jugendseelsorge über-
arbeiten. Gleichzeitig kündigt er ein 
Forum zur Jugendpastoral an 
(Foto: KNA).  Seite 5 und 8

Gemäß dem Schreiben „Christus 
vivit“ will Jugendbischof Oster die 
Leitlinien zur Jugendseelsorge über-
arbeiten. Gleichzeitig kündigt er ein 
Forum zur Jugendpastoral an 

Seite 5 und 8

Für nur
1 Euro
mehr!


